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  Auf dem gischtenden Kamm der größten Welle ritt das Schiff aus der Vergangenheit.


  Die beiden Dreieckssegel waren prall gefüllt. Der Bugspriet mit den goldenen Beschlägen hob und senkte sich. Auf beiden Seiten des scharfen Bugs kochte die See und schäumte. Das Schiff hinterließ eine breite, leuchtende Kielspur, es schüttelte sich, und der Sturm pfiff und heulte in den Wanten. Ketten klirrten, Tauwerk und Holz ächzte, und weithin war das krachende Klatschen zu hören, wenn der hölzerne Rumpf schwer in die Wellen einsetzte. Die Holzteile waren tiefschwarz, und alles andere schien weiß oder golden zu sein.


  Am Himmel war nicht eine einzige Wolke zu sehen. Riesengroß und kreidebleich hing der fast volle Mond über dem Meer. Sein Licht brach sich bis zum Horizont in den Wellen. Der heulende Ponente, ein Wind mehr aus West als aus Süd, riß den Schaum von den Brechern und wirbelte ihn als waagrechten Regen davon.


  An der korsischen Westküste, zwischen Barcaggio hoch im Norden, und Gurgazu nahe Bonifacio tief im Süden, wütete seit zwei Tagen der Sturm, der als Scirocco angefangen hatte. Jeder Teil der Küste schien unter der Wucht der anprallenden Brecher zu erzittern.


  Das Schiff aus der Vergangenheit jagte durch den Sturm.


  Sein Ziel war ebenso unbekannt wie das Ziel des mächtigen Windes. An Steuerbord funkelten klar und weithin sichtbar die Lichter der Häuser, die am Golfo de Valinco standen. Voraus drehte sich das Licht des Leuchtturms, der die Klippenreihe der Sanguinaires anzeigte, der Blutinseln.


  Niemand war an Bord des Schwarzen Schiffes mit den strahlend weißen Segeln zu sehen. Aber durch messinggefaßte Bullaugen und durch die Fenster des niedrigen Decksaufbaus funkelte tiefrotes Licht.


  Doch! Es stand ein Mann am riesigen Steuerruder, hoch und geschützt im Heck.


  Ein riesenhafter Mann mit kahlem Schädel und einem wehenden Vollbart. Er war in Hose und Jacke gekleidet und trug eine seltsame Kappe. Das Gewand war naß vom Sprühregen und sah aus wie glänzendes Leder. Goldene Knöpfe und Beschläge funkelten im Mondlicht. Hätte es in dieser Nacht jemanden gegeben, der sich nahe genug an dieses Schiff herangewagt hätte, würde er eine Musik gehört haben, die zu dem seltsamen Schiff paßte.


  Das Schwarze Schiff lief Nordkurs und war weit genug von allen Klippen und Untiefen entfernt. Unerschütterlich behielt es seinen Kurs bei. Weit auf dem kochenden, tobenden Meer sah man die Lichter einer riesigen Fähre, die ebenfalls Schwierigkeiten hatte, sich ihren Weg durch das Mittelmeer zu bahnen.
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  Andromachis Psychas lag im Hafen von Porticcio, gegenüber von Ajaccio. Ihn hatte der heftige Sturm an der Schnittlinie dieses weiträumigen Golfes erwischt, und da er wußte, was auf ihn zukam, hatte er den Kurs um hundertvierzig Grad geändert und lag sicher im Fischerhafen.


  Die FORCE DU COTE, sein braver Küstenfrachter, hob und senkte sich langsam. Die ausrangierten kleinen Reifen, die als Fender dienten, rieben knarrend an dem Steg und an den Nachbarbooten.


  Mit dem abgewetzten, aber scharfen Nachtglas suchte Andromachis, den sie Le Grec nannten, den Ausschnitt des Horizonts ab. Er hatte freie Sicht auf den großen Golf. Der riesige Mond, der in drei Tagen astronomisch korrekt Vollmond sein würde, überflutete die Landschaft mit seinem grellen Licht. Stürme, in denen es keine Wolken gab, waren gefürchtet - auch von ihm, gerade von ihm mit seinem langsamen, alten Schiff.


  Einst hatte er ein stolzes Schiff gehabt.


  Die ODYSSEUS…


  Ein herrliches, farbiges Kaiki mit starkem Motor, das die griechischen Inseln befuhr. Aber dann hatte die Herrschaft der Obristen angefangen, und er war ausgewandert. Er hatte keine andere Wahl: zwischen dem zweiten Januar und Heiligabend lief er bei jedem Wetter (nicht bei einem solchen Sturm wie heute nacht!) fast jeden Hafen auf der Westseite der Inseln an. Er kannte die Küste mittlerweile besser als seine durchlöcherte rechte Hosentasche.


  Er ließ verblüfft das Glas sinken.


  Da draußen, in diesem Inferno - dort fuhr jemand unter vollem Zeug. Drei Dreieckssegel in seltsamer Form. Er kannte kein einziges Schiff an der Küste, das solche Segel fuhr.


  „Ein Verrückter. Oder einer von den Porto-Cervo-Regatten!”


  Aber die Eintonner und Maxi-Jachten hatten nicht diese Segel. Es bedurfte zwei Masten und einer besonderen Rahkonstruktion, die an die alten, verschwundenen Lateiner-Segler erinnerte.


  Wieder starrte Le Grec das Schiff an und merkte, daß es seinen Nordkurs verließ und sich schwer überlegte, als es nach Steuerbord schwankte. Es wurde dem Skipper also auch zuviel, und er fürchtete um sein Schiff. Wahrscheinlich suchte er den Schutz in diesem Hafen oder, was vernünftiger wäre, in Ajaccio.


  Der Wind zerrte am Kinnbart des Griechen. Seine Windjacke war bis zum Hals zugeknöpft. Aber der Sturm war nicht eigentlich kalt, jetzt, Anfang September.


  Aufmerksam beobachtete Andromachis den Sternenhimmel, den Glanz des Mondlichts, die Windfahne am Instrumentenmast der FORCE. Er erinnerte sich an den Großwetterbericht und an die lokalen Vorhersagen. Wahrscheinlich konnte er morgen gegen Mittag auslaufen.


  Das Restaurant in der Figari-Bucht und die Bauarbeiter in der Porto Tizzano warteten auf ihn und das Material, das im Laderaum und an Deck verstaut und festgezurrt war.


  „Und Lichter fährt dieser Verrückte auch nicht!” sagte Andromachis zu sich selbst. Er war allein auf dem Schiff. Seine drei Matrosen waren in dem Städtchen und schnupperten Landluft. Vermutlich besuchten sie ihre Bräute oder Frauen; ihm war das gleichgültig. Mit einundsechzig Jahren war er gegen die Verlockungen schwarzäugiger Korsinnen immun. Sagte er.


  Der Segler schnitt jetzt in herrlicher Schräglage in nordöstliche Richtung. Er würde, wenn er den Kurs beibehielt, nahe den Wellenbrechern des Fischerhafens vorbeikommen. Etwa eine halbe Stunde würde es dauern. Der Grieche kletterte vom Deckshaus herunter, enterte den Niedergang und goß aus der Thermoskanne noch mehr schwarzen Kaffe in die kalt gewordene Tasse. Er fügte Zucker hinzu und einen kräftigen Schluck Calvados.


  Gleichmütig ließ er seinen Blick über den Brückenraum gehen. Vor den vier großen Scheiben befand sich das gesamte Instrumentarium, alle Geräte und das Steuerrad. Der hintere Teil, von einer breiten Tür unterbrochen, war eine Art Wohn- oder Aufenthaltsraum. Andromachis achtete auf Sauberkeit; er wohnte seit mehr als einem Jahrzehnt auf diesem Kahn. Das Holz glänzte wohlgeölt, das Messing war geputzt, und die Gläser der indirekten Lampen waren sauber. Er selbst trug stets frische Wäsche und pflegte sich. Auch in den Mannschaftsquartieren sah es nicht schlechter aus.


  Über der breiten Bank, die zur Not als Bett zu gebrauchen war, stand ein Spruch in Neugriechisch. Narren und Besoffene sagen die Wahrheit.


  Der Rest lügt auf Teufel komm raus.


  Andromachis setzte sich und streckte seine stämmigen Beine aus. Er trug weiße, aber abgenutzte Bordschuhe. Nur wenige Anzeigen und deren Skalenbeleuchtung spiegelten sich in den Scheiben. Aber dahinter sah er jetzt den merkwürdigen Segler, der mit großem Geschick quer durch die Bucht gesteuert wurde, in der der Seegang nicht so hoch, die Wellen nicht so hart waren wie draußen. Aufmerksam sah er zu.


  Schwarzes Holzschiff, registrierte er. Keine Lichter, weder rot noch weiß noch grün. Dann sah er die Kabinenbeleuchtung: rot. Er schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck des Kaffee „corretto”. Er würde besser schlafen können. Je mehr er von dem Schiff sah und mit seinem nicht geringen Wissen verglich, desto unglaubwürdiger war diese Erscheinung.


  „Fliegender Holländer von Korsika, wie?”


  Es war ein Schiff, wie man es im achtzehnten Jahrhundert zuletzt gebaut hatte.


  Andromachis schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was er sah, paßte zusammen. Wahrscheinlich sahen auch viele andere Schiffer dieses merkwürdige Holzschiff, das sich, das gab er gern zu, hervorragend manövrieren ließ und jetzt in den Nahbereich des Hafeneingangs kam.


  Das Licht der Stege, der Schiffe und der Einfahrtsleuchten fiel auf den fremden Segler.
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  Das Schwarze Schiff führte im Lichtbereich eine Wende durch.


  Plötzlich wimmelte es an Deck von Männern in weißer Kleidung. Mit wachsendem Erstaunen zuerst, dann mit steigendem Unbehagen, schließlich mit dem ersten Anflug von Furcht, registrierte Andromachis die einzelnen Vorgänge.


  Die Rahen schwangen herum, die Segel schlugen und flatterten knallend. Taue wirbelten durch die Luft. Alles geschah ohne einen einzigen Zuruf, in gespenstischer Schnelligkeit und Lautlosigkeit. Vor der Hafeneinfahrt, im heulenden Sturm und in dem ziellos umlaufenden Wellen und Brechern, im Gischt, der von den riesigen Felsbrocken des Wellenbrechers zurückgeworfen wurde, und im warmen Wind wendete das namenlose Schiff auf fast unnatürliche Weise. Es ging in den Wind, schwang herum, und für einen langen Moment erkannte der Grieche die gedrechselten Holzarbeiten und die wuchtigen Beschläge im Heck. Das Mittelruder stabilisierte wieder den Kurs, und das Schiff schoß, sich aufrichtend, wieder davon.


  „Der Teufel soll’s holen”, murmelte Andromachis kopfschüttelnd und stellte seine Tasse knallend auf das Steuerpult. „Das gibt’s nicht!”


  Er starrte fassungslos dem Schiff nach, das offensichtlich wieder Kurs auf die offene See nahm und mit der Dunkelheit zu verschwimmen begann. Er wußte, daß er einen schnellen, flachgehenden Küstensegler gesehen hatte, mit viel Ballast im Kiel, ein ganz ungewöhnliches Schiff.


  Und der Grieche war sicher, daß er auf seinen vielen Fahrten entlang der Küste früher oder später dieses Schiff wieder treffen würde.


  Er stieg hinunter in die winzige, aber blitzblanke Kombüse und mischte sich noch einen Kaffee auf seine Art.
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  Acqua-Doria nannte sich die Zone, und sie hatte unverkennbar ihr Gutes: Ein niedriges Haus duckte sich zwischen Felsen und verkrüppelten Bäumen. Es war nicht weit bis zur Straße, und für eine nicht allzu lange Zeit ließ es sich gut leben.


  Der Blick auf den Golf von Valinco war zu jeder Zeit grandios.


  Auch jetzt - selbst mitten im hellen Mondlicht und im pfeifenden Südweststurm. Es gab nur einen Bewohner in der Hütte aus Stein, Lehm und Kalkfarbe, mit den korsischen halbrunden Nonnen und Mönchen gedeckt, mit schwarzen Deckenbalken und von geradezu antiker Einfachheit.


  Zwischen den Felsen führte eine Art Balkon bis an den Rand des Absturzes. An der Kante stand der schwere Dreifuß, auf dem ein teures, neuwertiges Nachtglas montiert und durch einen Stellgriff zu bewegen war.


  Eine Frau, deren fast weißes, drei Finger langes Haar im Sturm zerzaust wurde, richtete sich von den gummigeschützten Okularen auf. Sie trug eine Art arabische Dschellaba, ein bodenlanges Gewand mit breiten, gestickten Säumen und einem aufgestellten Kragen. Aus der offenen Tür - sie war schmal und niedrig, wie in allen korsischen Häusern - und aus einem kleinen Fenster leuchtete das helle Licht einer Gaslampe.


  „Sie sind also da. Endlich. Oder soll ich sagen: Leider?” murmelte Roquette Boussague, blickte noch einmal hinunter und hinaus auf den riesigen Golf und sah, wie das Schwarze Schiff wieder auf die offene See hinaussteuerte.


  Langsam ging Roquette ins Haus und schloß mit einiger Kraft die Tür. Sie hatte auf das Schwarze Schiff gewartet.


  Jetzt hatte es sich gezeigt, die Dämonenpiraten der Küste.


  Die Möbel stammten aus einem Gebrauchtwaren-Magazin. Es gab nicht viel in dem frisch gekalkten Raum: Ein alter Tisch, drei Stühle, ein Ohrensessel, ein breites Bett, etliche Vorhänge und Photos, Plakate und Krimskrams an den Wänden und auf den steinernen oder gemauerten Regalen und Nischen in der Mauer. Ein Regenwassertank lieferte frisches Wasser zum Duschen, und es gab außerhalb des Hauses sogar eine Toilette. Unter dem weit vorspringenden Dach stand ein gebrauchtes Motorino mit stärkerem Motor.


  „Was tun?” fragte Roquette sich und legte ein weiteres Scheit auf die weiße Glut des kleinen, verrußten Kamins. „Ich schaffe es nicht allein.”


  Noch immer war sie eine schöne Frau.


  Nicht mehr so jung und schön wie eine Dreißigjährige, sondern von der reifen Schönheit einer Vierzigjährigen. Zwischen diesen beiden Punkten oder Schnittstellen lag nicht mehr als ein Monat Zeit dieser Welt. Sie hatte immer geahnt, daß sie diesen Preis würde zahlen müssen, trotz der eigentümlichen Tatsache, daß Wasser und Sonne ihre Schönheit wiederbrachten und konservierten, daß sie den Verfall aufzuhalten schienen.


  Aber von der Freiheit, die ihr indirekt Dorian Hunter geschenkt hatte, war nicht jeder Tag richtig genützt worden. Und auch nicht jede Nacht. Weit gefehlt.


  Roquette lächelte, aber es war ein schmerzliches Lächeln. Sie hatte eben ihre letzten Gegner gesehen. Sie wußte, daß die zugemauerte Grotte das Schiff und die verfluchte Mannschaft freigegeben hatte. Auch ihnen war, für die längeren Nächte des Herbstes und Winters, ein neues Leben geschenkt worden.


  „Was für ein Leben!”


  Vor wenigen Tagen hatte sie mit Dorian Hunter ein langes Telefonat geführt. Es war schwierig, mitten in der Urlaubssaison mit Andorra und dort mit Castillo Basajaun zu telefonieren. Sie hatte ihm geschildert, wie die Dämonenschar des Calanche-Turms vernichtet worden war, und daß sie beinahe das Opfer der Vampirin geworden wäre.


  Er, Dorian Hunter, war auf eine merkwürdige Weise zornig geworden. Aus seinen Worten klang mehr Besorgnis als Ärger darüber, daß sie sich dieser tödlichen Gefahr ausgesetzt und Unbeteiligte mit hineingezogen hatte. Sie war ehrlich zum Dämonenkiller und berichtete ihm alles, was sie über das Schwarze Piratenschiff wußte.


  „Wenn du mich brauchst”, hatte Dorian geantwortet, „komme ich sofort.”


  „Es wird ein schwieriger Kampf werden”, schloß sie. „Ich weiß, daß das Schiff von zwei Dutzend Männern, Piraten, Dämonen und Vampiren bemannt ist.”


  „Wir schaffen es”, versicherte der Dämonenkiller. „Denke an Le Castellet! Auch dort…”


  „Ich denke sehr oft an das Castell”, meinte Roquette und legte auf.


  Nun wartete und beobachtete sie. In den Träumen bevölkerten wieder Dämonen ihre Nächte. Es gab keinen Mann, der verständnisvoll genug war, in ihrer Nähe zu leben. Niemanden, an den sie sich klammern konnte, wenn sie nachts wimmernd und voll von kaltem Schweiß hochfuhr.
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  In dieser Nacht erreichte die Aufregung auch in der Hütte von Jeannot d’Arc ihren Höhepunkt.


  Nicht viele Korsen kannten den uralten Mann. Diejenigen, die mit ihm verkehrten, waren ganz junge Menschen oder sehr alte. Sie alle fanden ihn aus höchst unterschiedlichen Gründen bemerkenswert. Er paßte nicht in die Zeit, hielt sich nicht an das Schema. Er lebte in einer uralten Hütte auf einem Vorsprung des kleinen Fjords, weitab von jeder menschlichen Siedlung, aber immerhin führte ein Hirtenpfad zu seiner Behausung.


  Jeannot, weißhaarig, gekrümmt und weißbärtig, war ein Schamane, ein Weiser Mann, ein Wesen fast aus einer unbekannten Zeit. Er war übriggeblieben aus einer Periode der Insel, in der es keine Fähren gab, keine Teerstraßen, keine Elektrizität, Wasserversorgung, Radio und Fernsehen ebensowenig wie Krankenhäuser und Zahnärzte. Jeannot war trotz seiner neunzig oder hundert Lebensjahre in der Lage, trotzdem zu leben; nicht einmal schlecht.


  Er saß bei dem flackernden Licht vieler Kerzen. Vor sich, auf dem Tisch mit den vielen Rissen und der weißgescheuerten Platte hielten seine knorrigen Finger ein zerfleddertes altes Buch.


  „Es gibt kein Mittel gegen sie. Nur, Tod, Tod und Tod”, brummte Jeannot. Er hatte nur noch wenige Zähne. Es waren schwärzliche, schiefstehende Stummel. Aber sie schmerzten nicht mehr.


  „Ich weiß alles”, kicherte er. Jeannot war weit davon entfernt, die Zivilisation dieses Jahrhunderts zu verachten. Er hatte Konserven bei sich, ein Radio, Seife und Handtücher. Überdies war er von selbstverständlicher Bedürfnislosigkeit.


  Und: Niemand glaubte ihm!


  „Und jetzt ist es zu spät”, murmelte er beinahe zufrieden. Er hatte die Gefahr erkannt, nachdem er vor vielen Jahren in den alten Kirchenbüchern und Chroniken über die Piraten gelesen hatte.


  Damals war es ihm noch vergönnt gewesen, zwischen den Felsen herumzuklettern und die Schlucht zu entdecken, die vielen Felsbrocken, die seltsamen Mauern und viele der alten Schutzzeichen und Bannfiguren zu sehen. Heute reichten dazu seine Kräfte nicht mehr aus. Aber seine Augen waren noch scharf wie eh und je.


  Dies war damals geschehen:


  Im Jahr des Heils eintausendsiebenhundertsiebenundfünfzig, während der ersten Frühjahrsstürme, tauchte an den Küsten Korsikas und Sardiniens ein Zweimaster auf. Tiziano und Aldo d’Cavallasca nannten sich die beiden Kapitäne. Sie waren ebenso schurkisch wie die etwa zwei Dutzend Männer des Schiffes. Keine Greueltat, die nicht mit ihnen in Verbindung gebracht wurde, keine Schändlichkeit, die sie nicht begingen. Das Gebiet, in dem sie räuberten, waren die Küsten.


  Niemals wagten sie sich tiefer als einen halben Tagesmarsch ins Land hinein. Sie hatten gute Waffen und scheuten sich niemals, sie einzusetzen.


  Sie überfielen Fischer und stahlen deren Fang. Sie terrorisierten die kleinen Dörfer entlang den Buchten, fingen die fettesten Tiere aus den Herden.


  Sie scheuten sich ebensowenig, fremde Schiffe zu überfallen und grausame Gemetzel unter deren Mannschaften zu veranstalten. Kein Steuereinnehmer vom fernen Kontinent, der nicht vom Schwarzen Schiff ohne Namen angegriffen wurde. Brennende Häuser und Schiffe markierten ihren Weg zwischen den Inseln und den Küsten.


  Die Cavallascas waren allen Nachstellungen in Frankreich entkommen und hatten das todesmutigste und wildeste Gesindel um sich geschart. Die Freibeuter anerkannten keinerlei Gesetz. Aber jeder an Bord war ein ausgesucht guter Seemann. Niemals hörte man von einer Strandung oder einem Leck - ein Schicksal, das hierorts zwischen Hunderten versteckter Klippen und Riffe viele gute Schiffe traf. Keines der Mädchen und keine der jungen Frauen, die von den Piraten geraubt wurden, kam je zurück. Der Schrecken, der mit jeder Erzählung einherging und größer wurde, setzte sich bis weit in die bergigen Zonen des Insel-Innenlandes fort.


  Die Piraten gingen in keine der Fallen. Sie waren wild vor Raubgier. Sie fürchteten niemanden und nichts.


  Kein Ort an der korsischen Küste blieb von ihnen verschont. Darüber verging das Jahr 1757 und das halbe folgende Jahr.


  Niemand kannte das Versteck, in das sich das Schwarze Schiff nach den geglückten Raubzügen zurückzog.


  Ein korsischer Hirte fand es; ein Zufall half ihm.


  An vielen Stellen der Küste ragen schmale Fjorde ins Land. Sie sind weder tief noch sonderlich lang. In den seltensten Fällen könnte ein Schiff in ihnen wenden. Das Schwarze Schiff näherte sich, ging in den Wind und strich die Segel. Augenblicklich packten zwei Männer im Heck ein verborgenes Tau, das an einer Kette auf dem Fjordboden lag, und dann zogen die Matrosen schnell und kraftvoll den Segler mit dem Heck voraus in den Fjord hinein. Schweigend sah der Hirte zu. Er begriff, was er sah: das Versteck der teuflischen Piraten war entdeckt.


  Einige Tage später kam dieser Hirte mit ein paar Freunden zurück. Sie kletterten ein wenig tiefer hinunter, bis zu einem Platz, an dem sie fast den ganzen Fjord überblicken konnten.


  Sie sahen unter überhängenden Felsen, gerade noch von der Sonne im höchsten Mittag zu erreichen, die Feuerstellen und allerlei Fässer, Ballen und Hölzer. Das Schiff ruhte sicher und fast bewegungslos an vier Leinen, die vom Deck zu den Felsen gespannt waren.


  Nackte Männer waren zu sehen. Sie lagen regungslos, wie tot, auf den Planken. Von der Mannschaft des Schiffes war nichts zu sehen. Aber auch die unverhüllten Körper von Mädchen und Frauen befanden sich dort unten. Einige waren mit Schnüren gefesselt. Es war, als würden sie sich alle, Opfer und Piraten, von den Anstrengungen der Nacht ausruhen.


  „Hier können wir sie überfallen”, flüsterte ein Hirte.


  „Aber nicht wir drei!” schränkte der Freund ein. „Wir brauchen viele Helfer.”


  „Felsen! Steine! Brennende Fackeln!” murmelte der dritte haßerfüllt. „Das müssen wir tun!”


  „Sagen wir es den anderen.”


  Vorsichtig und voller Furcht, sich durch losgetretene Steine zu verraten, kletterten die Hirten zurück zu ihren Herden.


  Jetzt wußten ein paar Inselbewohner, wo sich das geheime Versteck der Piraten befand.


  Daß die Besatzung des Schwarzen Schiffes, an ihrer Spitze die beiden d’Cavallascas, nicht nur einfache Piraten waren, ahnten sie nicht.
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  Laut knatterte der Motor des leichten Motorrads, und auf den langen, steilen Geraden quietschten die Bremsen. Roquette sah auf der linken Seite den großen Golf und die vielen Siedlungen jenseits der Strände, und rechts gingen steil die Felsen in die Höhe. Jetzt, im September, war alles Gras gelb und braun geworden. Es war die Zeit der Buschfeuer und Waldbrände.


  Der Südweststurm hatte sich beim Morgengrauen mit einem langen, schweren Regenguß verabschiedet. Noch hatte die Sonne nicht ihre volle Kraft wiedererlangt. Erst gegen Morgen war Roquette in einen tiefen, bleiernen Schlaf gefallen. Durch ihre Alpträume spukte das Schiff voller Dämonen. Sie wollte einkaufen, einige noch unbekannte Straßen entdecken und sich im Hafen umsehen, denn Roquette war völlig unsicher.


  Sie wußte nicht, was sie unternehmen konnte. Sie sah keinen Ansatzpunkt. Ihre Zeit verrann; vielleicht lief diese geschenkte Zeit viel zu schnell für sie ab.


  Roquette trug eine große Sonnenbrille und fühlte erleichtert den kühlen, frischen Fahrtwind. Scharf kamen die Echos des Motors von den Mauern und Fronten der ersten Häuser zurück. Kurz nach der Mittagsstunde gab es so gut wie keinen Verkehr, denn alles hielt den Nachmittagsschlaf. Nur Touristen rannten in dieser Hitze freiwillig herum.


  Propriano war nicht sehr groß. Trotz des zweigeteilten Hafens war die Stadt überschaubar mit ihren rund siebenundzwanzigtausend Einwohnern. Die Frau auf dem Moped fuhr hinunter zum Jachthafen und schaute sich die Schiffe an - sie mußte lächeln, weil sie sich beim Gedanken an die ARCA III und deren fabelhafte Mannschaft ertappte.


  Langsam ging sie auf weichen Sohlen über die Holzstege, die auf großen Hohlkörpern schwammen und an senkrechten Stahlrohren im Rhythmus von Ebbe und Flut auf und nieder glitten.


  Das übliche Bild: Unzählige Segler und Motorschiffe, Flaggen und Stander aus nahezu allen Mittelmeerländern, aus Amerika, England und Deutschland. Ein anderer Gedanke reifte in ihrem Kopf und wurde deutlicher, als sie die mittelgroße, weißgraue Jacht sah. NEFERTITI war in Messingbuchstaben auf dem Heck zu lesen.


  „Wenn ich diese Dämonenpiraten vernichten will, auch mit Hilfe von Dorian”, murmelte sie zu sich selbst, „muß ich mich auf dem Meer schneller bewegen können als der Segler. Das ist ganz sicher.” Warum nicht ein Schiff chartern?


  Dann wäre ein Kapitän an Bord, irgendein Einheimischer, der ihr kein Wort glaubte und alles brühwarm weitererzählen würde. Falls er den Kampf überlebte.


  Zusammen mit Dorian Hunter ein Schiff chartern? Geld hatte sie mehr als genug dank des Goldfundes im Wrack des römischen Schnellseglers bei Porquerolles.


  „Das ist eine gute Idee”, sagte sie und setzte sich auf einen der Energieblocks, von denen sich Wasserschläuche und Elektro-Landstromkabel hinwegschlängelten. „Aber dazu brauche ich noch jede Menge besserer Informationen.”


  Das Vorhaben, sämtliche Bereiche der langen Küste nach einem möglichen Versteck des Schwarzen Seglers abzusuchen, war nicht durchführbar. Es würde monatelang dauern.


  Roquette stand auf und schaute auf die Uhr. In einer halben Stunde öffneten die ersten Läden.


  Neben ihr war ein Geräusch. Eine Deckshaustür öffnete sich mit hydraulischem Zischen. Ein Mann in Badehose und Frotteehemd trat ins Freie, gähnte und setzte eine modische Sonnenbrille auf. Er stand keine fünf Meter von Roquette entfernt.


  „Wollen Sie zu mir, Madame?” fragte er mit einer dunklen, vollen Stimme.


  Vor einem Monat hätte er mich noch Mademoiselle genannt, dachte Roquette in einem Anflug von Trauer. Sie lächelte zurück und erwiderte: „Nein. Ich sehe mir nur die Boote an. Ihres ist eines der schönsten.”


  „Schade”, scherzte er. „Ich könnte jederzeit eine Bordfrau brauchen.”


  „Seefest wäre ich schon”, gab sie zu und sagte sich, daß diese NEFERTITI genau das war, was sie suchte. Sollte sie ihr Spiel weitertreiben? Sie schob die Brille auf die Nasenspitze und ging näher heran.


  Der Mann, weißhaarig wie sie auch, war mindestens so groß wie Charlie oder Oliver. Er sah für einen knapp Sechzigjährigen gar nicht übel aus. Um seine Mundwinkel lag ein skeptisches Lächeln. Zwei scharfe Falten verstärkten diesen Eindruck noch.


  „Sie wollen mir doch nicht weismachen”, meinte sie herausfordernd, „daß Sie auf diesem Superschiff nicht ständig von einer Schar hübscher junger Mädchen umschwärmt werden.”


  Der Mann kam zur Heckreling und musterte Roquette genau. Sie kannte ihre Wirkung sehr genau; sie war noch immer überzeugend.


  „Ich bin nicht der Typ für junge Mädchen”, sagte er abschwächend. „Das Schiff übrigens auch nicht.”


  „Wie lange sind Sie hier?”


  „Vor dem Sturm kam ich herein”, sagte er. „Und mir gefällt’s. Das Wasser ist frisch wie kalter Champagner.”


  „Es wird überall gerühmt”, stimmte sie zu. „Und wie lange bleiben Sie noch hier?”


  „Ein paar Tage.”


  „Vielleicht komme ich auf Ihr Angebot zurück”, sagte Roquette und schenkte ihm ein unergründliches Lächeln. „Ich wohne dort ganz oben in einem winzigen Häuschen. Jetzt muß ich mein Abendessen und ein paar Zeitungen einkaufen.”


  „Ein volles Glas steht für Sie bereit”, sagte der Mann. „Ich heiße Torben.”


  „Torben? Kein häufiger Name.”


  „Torben Capeder. Frankokanadier.”


  „Ah! Daher Ihr vorzügliches Französisch”, meinte Roquette und stellte sich vor. Sie winkte und ging langsam den Hauptsteg entlang zum Anfang der Anlage. Sie fühlte, daß Torben ihr nachschaute; voller Interesse, aber in einer Weise, von der sie sich nicht gestört oder gar belästigt fühlte. Es gab auch für sie Blicke, die sie streichelten und angenehme Empfindungen hervorriefen.


  Nach ihren Einkäufen schwankte sie einige Momente, ob sie die ausgesprochene Einladung annehmen sollte.


  Sie entschied sich dagegen und fuhr in ihr Häuschen auf dem Kap zurück. Sie zog sich aus und legte sich, einen Krug Sangria und das Kofferradio neben sich, in die Sonne.


  Erst in der Nacht versuchte sie wieder, die Spur des Dämonenschiffs wiederaufzunehmen.
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  Mitten in die untergehende Sonne hinein steuerte Andromachis seine FORCE. Er hatte in der letzten Ladestation gleich einen Nachfolgeauftrag bekommen: Wieder eine Fahrt nach Ajaccio und zurück nach Baie di Figari.


  Er hielt das Mikrophon der Lautsprecheranlage in der Hand und sagte: „He, Jean-Claude und Gabbi! Wir fahren heute die Nacht durch.”


  „Muß das sein, Patron?” schrie Daniel aus der Kombüse herauf. „Und wer steuert den Kahn?”


  „Jeder von uns. Alle drei Stunden Wechsel am Ruder. Ich hoffe doch, daß die Maschinen anständig gewartet sind.”


  „Kannst dich drauf verlassen.”


  Daniel hatte heute Küchendienst. Er schien wieder einmal seinen Eintopf a la Provence zu kochen. Jedenfalls roch es danach.


  „Wann ist dein Fraß fertig?” wollte der Grieche wissen.


  „Gute halbe Stunde.”


  Die große Baustelle, von der sie kamen, lag in einer flachen Bucht, etwa eine Fahrtstunde nördlich vom Leuchtturm von Bonifacio. Dort wurden die Fundamente für einen Anlegesteg des kleinen Hafens konstruiert, zugleich die Duschen, Toiletten, eine kleine Kläranlage und andere Entsorgungseinrichtungen.


  Das zweite Drittel der Einzelteile und sehr viel Baumaterial wartete im Handelshafen von Ajaccio. Andromachis hatte einen unkomplizierten Nachttrip vor sich: Er brauchte nur weit genug nach Westen zu fahren, aufs Meer hinaus und dann nach Norden, bis er die Bucht von Ajaccio steuerbord querab hatte. Auch seine Leute kannten jedes einzelne Küstenfeuer. Überdies gab’s Mondlicht in Überfülle. Er zündete sich eine Zigarette an und fuhr die Drehzahl etwas höher. Gabbi und JeanClaude hatten den Frachtraum aufgeklart und kamen in den Brückenraum.


  „Keine Sorge”, beruhigte sie der Grieche. „Es wird eine ruhige Nacht.”


  „Hoffentlich!”


  Alles stimmte überein: Wetterbericht, Großwetterlage, das Radar zeigte keinen Verkehr auf der voraussichtlichen Strecke, das Funkgerät schwieg, alle Instrumente zeigten die normalen Werte. Das störend grelle, rote Sonnenlicht wurde schwächer, und die Halbkugel wanderte nach Backbord aus, als Andromachis am Steuerrad drehte.


  „Ich übernehme den ersten Teil”, sagte der Grieche. „Jeder von euch drei Stunden. Das bringt niemanden um.”


  Ist schon gut, Patron.”


  Ruhig und zuverlässig wie stets ging die FORCE DU COTE auf endgültigen Kurs. Der Himmel färbte sich in Rot- und Brauntönen. Über Sardinien hob sich ein kleiner Gewitterturm in die klare Abendluft. Noch pendelte der Kompaß um 270 Grad. Andromachis entspannte sich und lehnte sich tief in den Steuerstuhl.


  „Bringt mir jemand vielleicht ein Glas Wein?” bat er.


  Unter den Glasplatten, die oberhalb der vielen Uhren und Anzeigen bis zur Fensterkante lagen, waren die Teile der Seekarten als Dekoration eingelegt. Vier Stück überdeckten den gesamten Bereich der westlichen Küste. Immer mehr nahm das Tageslicht ab, und als nur noch ein roter Streifen am Horizont übrig war, schaltete Andromachis die Lichter seines Lastenschleppers an. Rot für Backbord, grün für Steuerbord, Tonlicht im Gerätemast und Hecklicht, das auch die sauberen Buchstaben des Schiffsnamens anstrahlte. Ruhig brannten die Kontrollampen unter den Gläsern.


  Jean-Claude stellte ein dickes Glas Wein auf das Pult.


  „Merci.”


  Die Männer verzogen sich nach unten. Frische Luft kam durch die halb aufgestellten Scheiben und drang durch die Venturi-Lüfter in die Räume des Unterschiffs.


  Während solcher einsamer, langer Fahrten, besonders in den Nächten, gingen die Gedanken und Vorstellungen seltsame Wege. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich auf dem Meer zu einem einzigen Eindruck. Das Meer ist ewig, und der Mensch kann an den Küsten nur selten Veränderungen mit eigenen Augen feststellen. Hoch über dem Schiff zogen Verkehrsflugzeuge weiße Kondensstreifen zwischen den ersten, blinkenden Sternen. Die Felsen der Küsten wurden dunkel und drohend, aber sie waren weit weg. Einzelne Lichter zeichneten sich in ihnen und über ihnen ab. In gleichmäßigem Takt blinkten die Leuchttürme oder drehten ihre Lichtbalken über die Wellen. Es gab wenig Seegang; der Wein schwankte kaum im Glas.


  „So soll’s sein”, brummte der Grieche. „Ruhe und Frieden. Und ein bißchen Arbeit und Geld für uns.”


  Fünfundvierzig Minuten später ließ er sich von Daniel ablösen und ging hinunter zum Essen.


  Der Eintopf war ausgezeichnet und scharf. Andromachis löffelte eineinhalb Portionen und dazu noch einen Cremepudding aus der Dose. Er nickte dem Koch anerkennend zu.


  „Wenn du kochst, ist es gut”, brummte er grinsend. „Schade, daß du nur drei Varianten kennst.” Andromachis leerte sein Glas, ließ sich nachschenken und stand auf.


  „Um Mitternacht bist du dran, Gabbi”, sagte er. „Leg dich aufs Ohr. Ich wecke dich dann.”


  „In Ordnung, Patron.”


  Eine Stunde später herrschte Ruhe im Schiff. Daniel hatte längst mit dem Klappern des Geschirrs aufgehört. Das Schiff arbeitete sich durch langgezogene Dünung und niedrige Wellen. Noch gab es keinen Wind; ein paar Segler kamen auf die Küste zu und fuhren ebenfalls unter Motor. Andromachis hing seinen Gedanken nach und kam vom Hundertsten zum Tausendsten, dachte an seine Zukunft und an die Arbeiten im Hafen, an den langen Winter, der Stürme, Kälte und Regen bringen würde.


  Noch war Andromachis gesund und kräftig. Irgendwann würde er das Schiff aufgeben müssen, und sein Problem war, daß er noch nicht wußte, an welcher Stelle er sich zur Ruhe setzen würde. Griechenland oder hier?


  Fünf vor zwölf. Mitternacht: Ablösung.


  Er klappte den gabelförmigen Messinbolzen nach vorn und klemmte die Speiche des Steuerrades ein. Dann, nach einem kontrollierenden Blick auf die grünliche Anzeige des Radars, stieg er den Niedergang hinunter. An Steuerbord gab es ein einzelnes Echo.


  Er rüttelte Gabbi wach, sprach leise mit ihm und tappte wieder zurück an seinen Platz. Einige Minuten später kam Gabbi herauf, fuhr mit dem Finger sämtliche Instrumente entlang und las die Werte halblaut ab. Plötzlich fühlte er, wie ihn der Kapitän am Oberarm packte und zu sich heranzog. Er drückte Gabbi den Feldstecher in die Hand, deutete nach steuerbords voraus und sagte laut: „Sag’ mir, was du siehst. Zwei Uhr etwa.”


  Das Objekt lag auf sechzig Grad. Gabbi federte die schwachen Bewegungen der FORCE mit den Knien ab und öffnete schließlich die Schiebetür an der Seite der Brücke. Er setzte, nachdem er lange genug durch die Gläser geschaut hatte, das schwere Gerät ab und sagte: „Ein Segler, Patron. Wahnsinnig schnell. Ein ungebräuchlicher Typ mit diesen dreieckigen Segeln.”


  Andromachis stieß einen griechischen Fluch aus.


  „Das - sind schon wieder diese Wahnsinnigen”, rief er. Eine scharfe Erregung hatte plötzlich beide Männer gepackt. Abwechselnd hoben sie die Gläser an die Augen und starrten hinüber zur Küste. „Er kreuzt!” stellte Gabbi fest. „Kollisionskurs.”


  Die FORCE hielt sich weit ab vom Ufer, etwa eineinhalb Seemeilen. Bis auf weniger als eine Meile war das fremde Schiff herangekommen. Jetzt schwang der Bugspriet herum. Zu seiner Verwunderung sah Andromachis hinter den Bullaugen das rote Licht, aber sonst nicht ein einziges Lichtzeichen auf dem ganzen Schiff.


  „Ich hab’ diese Irren schon einmal gesehen”, stieß Andromachis hervor. „Im Golf, während des Sturmes. Sie segeln höllisch riskant. Sie gefährden sich selbst und uns nicht weniger.”


  „Du hast recht. Gleich werden sie uns rammen.”


  „Na ja, da gibt’s noch das Manöver des letzten Augenblicks, mein lieber Gabbi”, knurrte Andromachis. Er kippte den Schalter für den starken, schwenkbaren Halogenscheinwerfer auf dem Dach des Brückenhauses. Dann griff er nach oben und drehte an dem Spezialgriff. Ein blendender, breiter Lichtstrahl zuckte in die Richtung des Seglers, der in einem selbstmörderischen Kurs gesteuert wurde.


  „Und der Polizei werde ich es auch melden!” versicherte der Grieche.


  Das Schwarze Schiff glitt mit schäumender Bugwelle noch immer in schneller Fahrt auf einen Punkt zu, an dem sich die beiden Kurse zwangsläufig treffen mußten. Andromachis betätigte mehrmals den Schalter des Suchscheinwerfers. Auch dieses Signal wurde weder beantwortet noch verstanden. Der Grieche nahm die Geschwindigkeit zurück; schwer sank der Bug der FORCE in die Wellen zurück.


  „Seid ihr wahnsinnig?” brüllte er.


  Sein Daumen preßte sich auf den Gummibalg über dem Signalknopf. Dumpf röhrte das Mehrfachhorn auf. Schauerliche Klänge hallten über das Meer. Sie bewirkten - nichts.


  Andromachis fluchte, riß die Fahrthebel in die Neutralstellung zurück und drehte den Bug der FORCE, die zunehmend langsamer wurde, in die Richtung auf den Segler. Der Lichtstrahl schwenkte herum und heftete sich auf das Deck und die Aufbauten des Fremden. Noch immer gab das Horn seine aufgeregten Signale von sich.


  Ungerührt preschte das Schiff in Schwarz und Weiß heran.


  Beide Männer schwiegen bestürzt. Die Überraschung und das Entsetzen hatten sie sprachlos gemacht.


  Was sie sahen, schien aus einem Alptraum zu stammen. Die Wellen brachen sich gischtend an dem scharfen Bug des Seglers. Obwohl es nur wenig Wind gab, waren die Segel prall gespannt und trieben das Schiff unverhältnismäßig schnell vorwärts.


  Masten und Segel hingen leicht nach Steuerbord über. Das grelle Licht enthüllte das gesamte Deck, wurde von den Segeln reflektiert und zeigte eine Reihe von Bildern, die mehr als unglaubwürdig waren.


  Viele Männer, manche mit nackten Oberkörpern, befanden sich an Deck. Sie saßen auf der breiten Holzreling, auf den Decksplanken oder auf dem Dach des niedrigen Aufbaues. Die Männer hatten seltsam leuchtende Augen. Sie hielten Becher in den Händen und zechten. Einige von ihnen waren unzweifelhaft betrunken. Durch die röhrenden Signale des Horns hindurch hörten Gabbi und Andromachis einen lauten, schauerlichen Gesang in einer unverständlichen Sprache.


  Auf dem Deck waren auch Mädchen und Frauen. Die meisten trugen nur wenige Fetzen an den Körpern, einige waren nackt. Ihre Gesichter drückten Angst und Verzweiflung aus. Mit leeren Augen starrten sie direkt in die Lichtflut hinein.


  Wehendes langes Haar, schweißglänzende Körper, schwankende Gestalten, weit aufgerissene Münder, aus denen roter Wein oder Blut zu tropfen schien, der wüste Gesang und das stechende rote Licht aus den Bullaugen, der erstklassige Zustand von Tauwerk, Holz und Beschlägen, die Fässer, aus denen Wein sprudelte - das alles nahmen die beiden Männer wahr, dann rauschte das Schiff an ihnen vorbei.


  Einige lange Augenblicke starrte sie der Mann am Steuerrad an.


  Sein Gesicht, sein ganzer Ausdruck, er hatte nichts Menschliches mehr. Gabbi und der Grieche erinnerten sich an lange, weiße Zähne, an eine wehende Mähne und an die langen Haare, die wie das Fell eines Tieres auf den Schultern, der Brust und den Armen wuchsen.


  Das Schwarze Schiff zeigte nur noch das Heck und den brodelnden Gischt der Heckwelle. Dann war es vorbei, keine fünfzehn Meter vor dem Bug der FORCE DU COTE.


  „Niemand glaubt uns das!” stellte Gabbi fest und schlug die Hände vor das Gesicht. Andromachis schaltete das Funkgerät und wählte die Frequenz der Küstenwache. Er nahm den Telefonhörer in die Hand, drückte die Taste und rief die Station.


  „Bitte kommen”, meldete sich schließlich der Stützpunkt.


  Andromachis zwang sich, ruhig zu sprechen. Er schilderte den Standort, nachdem er den Namen seines Schiffes und die Registriernummer durchgegeben hatte. Dann berichtete er von dem unglaublichen und überdies gefährlichen Zwischenfall. Der Beamte unterbrach ihn nicht, aber als der Grieche seine Durchsage mit „Over” beendet hatte, fragte der Mann von der Küstenwache: „Kann es sich um einige junge Mädchen gehandelt haben? Uns liegen Meldungen von einem Überfall auf zwei Ausflugboote vor. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit, in der Nähe von Figari.”


  „Kann schon sein. Aber sie haben nicht um Hilfe geschrien oder irgendwelche Signale gegeben.” „Wie ist der Kurs des Segelschiffes?”


  „Volle Fahrt nach zweihundertvierzig Grad. Südwest”, antwortete Andromachis.


  „Habt ihr es auf dem Radar, FORCE?”


  „Positiv. Schickt ihr einen Hubschrauber?”


  „Nicht in der Nacht. Aber ein Patrouillenboot im westlichen Sektor hört mit.”


  Inzwischen hatte die FORCE wieder Fahrt aufgenommen und führte eine Kurskorrektur aus. Als 270 Grad anlagen, schob der Grieche die Hebel wieder vorwärts und ließ die Maschinen mit fünfzehnhundert Touren laufen.


  „Das Schiff hat keinen Namen”, grollte Andromachis. „Es ist eine Gefahr für jedes andere Boot.


  Das Meer ist voller Sportschiffer.”


  „Danke, FORCE. Wir kümmern uns um die Vorfälle”, versicherte der Beamte. „Ich gebe alles an die betroffenen Stellen weiter. Gute Fahrt. Ende.”


  „Danke. Ende.”


  Andromachis schaltete das Gerät um und stellte wieder den Notkanal auf der rotleuchtenden Ziffernskala ein. Das Gerät war einigermaßen modern und empfangsstark. Dann schüttelte er sich und murmelte: „Sie haben es uns geglaubt!” „Sagen sie. Aber wenn sie nachfragen? Dann werden sie als erstes sagen, daß es kein Schiff ohne Namen und Ziffern im ganzen Mittelmeer gibt”, widersprach Gabbi. Der Grieche räumte den Steuersessel und winkte dem kleinen Mann mit dem Stoppelbart und den hellen Augen.


  „Ich habe die Schnauze voll”, sagte er erschöpft. „Das Schlimmste ist, daß ich es selbst nicht recht glaube. Das kann es doch nicht geben!”


  „Vielleicht sieht das morgen ganz anders aus”, versuchte Gabbi ihn zu beruhigen. „Schlaf dich aus, Andro. Ich mach’s bis nach drei Uhr. D’accord?”


  „D’accord. Mach’s gut.”


  Kopfschüttelnd und zutiefst verwirrt, so schien es, kletterte Andromachis Psychas den Niedergang hinunter. In Wirklichkeit hatte die Furcht von ihm Besitz ergriffen. Es war die Furcht vor unterschiedlichen Dingen: den Verstand zu verlieren und Dinge zu sehen, die es in Wirklichkeit nicht gab. Oder, wenn es sie wirklich gab, dann gehörten sie nicht in die Zeit und die Umgebung. Also handelte es sich vielleicht um ein Gespenst? Wie sah es mit einer Welt aus, in der plötzlich ein Fliegender Holländer auftauchte? Und dazu auch noch ein solches Schiff, auf dessen Deck sich Szenen wie in einem schlechten Bordell abspielten. Andromachis zog Hose und Schuhe aus und warf sich auf seine Matratze.


  Zum zweiten Mal in seinem langen Leben wußte er nicht mehr zwischen Wahn und Wirklichkeit zu unterscheiden, zwischen den klaren Beobachtungen, die er als Skipper und Seemann machen mußte, und zwischen schwarzen und wirren Gedanken und Empfindungen, die aus den Tiefen seiner Alpträume hochkamen.


  Denn das, was er gesehen und erlebt hatte, gehörte in den Bereich der übelsten Alpträume.


  Das gleichmäßige Arbeiten der beiden langsam laufenden Diesel schläferte ihn ein. Vorübergehend fand Andromachis Ruhe und Entspannung.
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  Während in Korsika die Hirten, die Pfarrer und Bürgermeister, die erschreckten Frauen und Väter, die um ihre verschwundenen Töchter trauerten, miteinander sprachen und die Einzelheiten ihres Kampfes verabredeten, lief in anderen Teilen der Welt die Entwicklung an Korsika vorbei.


  Wieder erschien der Schweifstern zwischen den anderen Sternen am Nachthimmel.


  Friedrich der Zweite wurde bei Kunersdorf von Rußland und Österreich besiegt. Georg Friedrich Händel starb, der große Komponist. „Ecrasez l’infame!” rief Voltaire aus. „Rottet die verruchte Kirche aus!” Friedrich von Schiller wurde geboren, der spätere Lord Nelson war knapp ein Jahr alt. Die einfachen, ungebildeten Korsen hingegen riefen: „Ras le bol!”


  Das bedeutete, daß sie mit ihrer Geduld am Ende waren. Genau übersetzt waren die Wörter ein wenig harscher. Aber ihr Entschluß stand fest. Sie wollten, ob es nun Dämonen, Piraten oder einfache Verbrecher waren, das Gesetz in ihre eigenen Hände nehmen und sich von der Plage der Küste selbst befreien.


  Einige hundert Männer kamen aus allen Richtungen. Sie trugen Essen und Werkzeuge mit sich. Sie schleppten Fackeln und Öl auf ihren Rücken, die von harter Arbeit gebeugt waren. Einige hatten Waffen; es gab sogar unförmige Musketen und Arkebusen. Es gab einen Plan, der reichlich vage war, aber auf ihrer Seite war der Vorteil der Überraschung.


  Herbstliche Farben zeichneten die Hänge, die reichen Wälder und die saftigen Weiden.


  Einzelne Gruppen von Männern bewegten sich über die schmalen Pfade, denn Straßen waren rar auf der Insel. An einigen Stellen trafen sich die Gruppen, sprachen miteinander, tranken einen Becher Wein und setzten ihren Weg fort. Mittlerweile hatte sich die große Zahl der Opfer herumgesprochen. Auch von Sardegna wußte man, wie viele Dörfer und Häfen überfallen, wie viele Männer erschossen und erschlagen worden waren.


  „Ras le bol!”


  Es wurden immer mehr Männer. Es gab keine Eile, denn ob sie heute die Besatzung des Schwarzen Seglers erschlugen oder morgen, das war gleichgültig. Alle jene kleinen oder bestenfalls mittelgroßen Männer, an Entbehrungen ebenso gewöhnt wie an Schufterei, sie waren von tödlicher Entschlossenheit.


  Grauenhaft verstümmelte Leichen, in denen die Angehörigen ihre Töchter und Frauen wiedererkannten, waren an die Strände getrieben und auf den Felsen zerschmettert worden. Von See aus war ein Angriff auf das Schwarze Schiff kaum möglich, denn vor dem fast unsichtbaren Eingang der Felsspalte gab es nur einen schmalen Kanal zwischen nadelscharfen, kantigen und zerklüfteten Unterwasserfelsen und solchen, die man sah, deren Köpfe von der weißen Brandung gekennzeichnet wurden.


  Die ersten Gruppen trafen auf den Felsen ein, die sich mehr als fünfundzwanzig Mannslängen über dem bewegungslosen Wasser weit unten hochreckten. Etliche Seile wurden in aller Stille an die Wurzeln der verkrümmten und geduckten Büsche geknotet und an Felsnasen festgemacht.


  „Dort sind sie, die Verfluchten!”


  Mit großen Augen blickten sie hinunter. Der Felsspalt krümmte sich, vom Meer aus gesehen, wie ein gichtiger Finger. Am Ende verbreiterte er sich, so daß neben beiden Bordwänden des Schiffes noch etwa drei Mannslängen Platz war. Auf dem winzigen Strand, nicht größer als der Platz vor einem Haus, lagen gebleichte Totenschädel und unzählige Gebeine, dazwischen seltsame Gerippe, die aussahen, als würden sich Menschen in Fische verwandelt haben oder umgekehrt.


  Ruhig schaukelte das Schiff an den vier Landleinen. Sämtliche Luken und Niedergänge waren geschlossen. Bis auf die Geräusche des Windes und der wenigen Wellen war es totenstill.


  „Die Verdammten haben sich versteckt!”


  „Niemals sieht man sie am Tag!”


  „Sie sind lichtscheu.”


  Aus dem Loch in den Felsen drang ein übler, stechender Gestank bis herauf zu den Männern. Schweigend oder flüsternd nahmen sie den Eindruck in sich auf, den dieser schaurige Ort verströmte. Auf dem Deck des Seglers lagen einige Frauen; auch sie sahen wie tot aus.


  „Zurück!”


  Die Hirten verließen ihre Plätze und zerstreuten sich nach allen Richtungen. Sie nützten das schwindende Licht des Tages, um weitere Vorbereitungen zu treffen. Lautlos und schnell sammelten sie kantige Felsbrocken. Sie wuchteten die Brocken los, schleppten sie mühsam bis zu den Rändern des Felseinschnitts und stapelten sie nebeneinander und auf einander. Immer mehr Arbeiter stießen zu den ersten Gruppen, und erst am nächsten Morgen hörte der Strom der wütenden Uferbevölkerung auf. Jetzt waren sie vollständig. Ein paar Frauen und Kinder fingen an, weitab vom Absturz und in der richtigen Windrichtung ein Feuer zu machen und zu kochen. Mit Seilen und Hebeln stemmten die Hirten die Steintrümmer die Hänge hinauf.


  Einige waren erschöpft und legten sich auf Felle und Mäntel in irgendeinen Winkel und schliefen ein.


  Hin und wieder warfen die Arbeiter einen zögernden, halb angstvollen und halb wütenden Blick hinunter zum Schiff. Die alten Heiler und Schriftkundigen, die vieles wußten, hatten ihnen gesagt, daß die Piraten des Schwarzen Schiffes Dämonen waren.


  Viele begriffen es nicht, aber die Opfer und die gebrandschatzten Häuser sprachen eine überzeugende Sprache.


  Nun war der Tag der Rache da.


  Während der Herbstnacht hatte sich der Himmel bezogen. Stern um Stern war vom Wolken und hochsteigendem Nebel ausgelöscht worden. Eine trübe, nur schemenhaft sichtbare Sonne erhob sich weit über den hohen Bergen im Innern der Insel.


  In der Nacht war das Schiff fast ohne jedes Geräusch verschwunden. Mit magischer Meisterschaft steuerten es die Dämonen durch die schmale Passage zwischen den scharfkantigen Felsen. Jetzt, als die ersten Mutigen sich über die Felskanten beugten, sahen sie, daß das Schiff am Ende der Nacht wiedergekommen war.


  Daher also stammte das Heulen, das Knarren und jenes Gelächter, die wilden Lieder und die langen, qualvollen Schreie. Jeder, der dieses Inferno in der Dunkelheit gehört hatte, mitsamt den Echos, die von den schroffen Felsen zurückgeworfen wurden, glaubte fest an ein Reich, aus dem die Dämonen kamen und versuchten, die Herrschaft über die Menschen anzutreten.


  Es wurde heller.


  Von Osten kam ein kalter, feuchter Wind. Dort, wo sich die aufsteigende Sonne befand, sahen die Korsen nur einen verwaschenen grauen Fleck. Eine unbehagliche Stimmung breitete sich aus. Es gab kein lautes Geschrei, als die Männer ihren Kräutertee tranken und vom kalten Braten und den trockenen Hirtenbroten abbissen - gewaltige Mengen riesiger Felsbrocken waren aufgetürmt worden. Die Anführer deuteten hierhin und dorthin. Leise kletterten die Männer im weiten Bogen um das Ende des Spaltes herum und fröstelten. Nur hin und wieder rollten kleine Steine, sonst war es totenstill. Schritt um Schritt verteilten sich die Männer auf beiden Seiten der Felsspalte. Die Dämonen schienen nichts zu hören und nichts zu merken. Die Frauenkörper auf den Decksplanken waren verschwunden. Flecke, die wie geronnenes Blut oder verschütteter dicker Wein aussahen, bedeckten das Holz.


  Ein einzelner, kopfgroßer Stein wurde losgetreten, sprang klappernd über eine schräge Felsplatte und fiel senkrecht nach unten. Als er ins Wasser schlug, klang es wie ein Schuß.


  Die Dämonen rührten sich nicht. Unbeweglich lag das Schiff da.


  Die Anführer drehten ihre Köpfe, winkten fragend und erhielten ebensolche Antworten.


  Überall stemmten sich lange Holzknüppel hinter die großen Felsbrocken. Die Hirten griffen nach anderen Steinen. Jeder wartete darauf, daß der Pfarrer endlich seinen Befehl gab.


  Schließlich hob die schmale, schwarzgekleidete Gestalt beide Arme und rief: „Im Namen des Herrn! Fangt an! Führt die Dämonen ihrer gerechten Strafe zu.”


  Die ersten Steinbrocken lösten sich, kippten hin und her, überschlugen sich und krachten gegeneinander. Das erste Geschoß löste sich von der Kante. und fiel knapp hinter dem Heck des Seglers ins Wasser. Eine gewaltige Fontäne, der einige andere folgten, sprang bis fast zu den Männern hinauf. Ein furchtbares Dröhnen kam durch den engen Spalt herauf, dann ein kreischendes Geschrei. Holz splitterte und brach krachend.


  Dann erscholl ein Aufschrei aus vielen menschlichen Kehlen.


  Die Felsen schwankten.


  Durch den Boden lief ein dumpfes, polterndes Grollen. In die losen Steine kam von selbst Bewegung. Die Menschen schwankten und klammerten sich aneinander fest. Ein Mann verlor den Halt und stürzte, zusammen mit einem Hagel riesiger Felstrümmer, schreiend in die Tiefe. Büsche und Halme schüttelten sich, und das furchtbare, nie gehörte Geräusch wurde lauter. Die Korsen waren vor Furcht gelähmt. Sie beteten und schrien, der Priester wurde von einer unsichtbaren Gewalt gepackt und auf die Felsen geschleudert.


  Die Felsen wurden von einem Erdbeben durcheinandergerüttelt.


  Es war kein schweres Inselbeben, auch kein langanhaltendes. Aber die Erschütterungen trafen die Felsen und Riffe mit harten, scharfen Schlägen.


  Überall war Geschrei, Donnern und Krachen. Im Fels des Einschnitts klaffte ein langer, gezackter Spalt auf. Mit einem markerschütternden Knirschen löste sich eine lange steinerne Zunge und rutschte, mit den Rändern gegen die Wände des Einschnitts schlagend und einen Hagel von langen Splittern auslösend, nach unten.


  Ein gigantisches Dreieck schlug ins Wasser und bohrte seine scharfe Spitze in den Sand. Dieser Sandboden war das Ergebnis von einigen Jahrhunderttausenden der Verwitterung. Der Steinkeil, zwanzig Mannslängen groß, kam mit einem furchtbaren Kreischen und Dröhnen zur Ruhe.


  Das Beben verebbte, die mannigfachen Geräusche hörten auf. Aus unzähligen Spalten sickerten lange Fahnen von Sand und zerstäubtem Gestein. Die Verwundeten wimmerten, und denen, die sich jetzt verwirrt und zitternd vor Angst vom Boden hochstemmten, bot sich ein erstaunlicher Anblick. Der Felseinschnitt, jener schmale Fjord, war von einer mächtigen Felsplatte verschlossen.


  Auf der oberen Fläche dieses mächtigen Steinbrockens lagen wie eine ungefüge gebaute Mauer viele Felsbrocken und bildeten einen Übergang. Alle anderen Steintrümmer hatten ihren Weg nach unten gefunden. Das Schiff war verschwunden - unter Massen von Gestein begraben.


  Das Beben hatte die gesamte Natur in Aufregung versetzt. Erst jetzt, nach dem die Erschütterungen und die tobenden Geräusche aufgehört hatten, hörten die Menschen das Schreien der Vögel, die unsichtbar im Nebel über ihnen kreisten und flatterten, das Rauschen des Meeres, dessen Wellen sich auftürmten und als mächtige Brandung gegen die Klippen donnerten und zu weißem Schaum zerspritzten.


  Die Wellen rasten heran, prallten gegen die Wände, das Wasser stieg und traf die Vorderfläche des herabgestürzten Felskeils.


  Der Aufprall erschütterte den Felsen, dann rauschten rechts und links von ihm gischtende Fluten in den hintersten Teil des Fjordes.


  Auch die Knochen, Gerippe und Totenschädel waren von der Menge der heruntergestürzten und geschleuderten Steinbrocken begraben.


  „Die Dämonen! Sie sind verschwunden!”


  „Wir haben sie besiegt!”


  Jetzt erst brach sich die Aufregung wirklich Bahn. Die Menschen schrien wild durcheinander, und schleppten die Verwundeten weg. Einige Männer waren verschwunden; die Frauen begannen laut zu klagen und warfen sich weinend zu Boden.


  Aus Knüppeln, Stangen und Mänteln wurden Bahren zusammengefügt. Man legte die Verwundeten drauf und trug sie. Auf dem langen Heimweg starben einige.


  Das Beben hatte den Korsen geholfen.


  Die Priester sagten, es wäre ein Zeichen des Himmels gewesen. Sie lasen Messen und beteten; Dank für den Sieg über die Piraten, und Bitten für die Seelen der Opfer.


  Schon nach einigen Stunden waren die zerklüfteten Felsen wieder verlassen und leer. Der Nebel lichtete sich erst nach zwei Tagen.


  Zurück blieben riesige Trümmerhaufen.


  Und das Meer…
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  Das Meer: Es hob und senkte sich, tagein und tagaus, Monat um Monat, Jahr um Jahr. Windstille und Stürme kamen und gingen. Hohe Wellen wechselten sich mit niedrigen Wellen ab. Ununterbrochen, ein Jahrzehnt um das andere, warf sich das Wasser mit großer Wucht gegen den Felskeil, der tief mit der Spitze im Untergrund steckte.


  Jeder Anprall erschütterte die Felsmasse. Sie befand sich in einem unausgewogenen Gleichgewicht. Die Kraft des Wassers ließ diesen Keil nach vorn und wieder zurück schwanken. Es war nur ein Fingerbreit, manchmal weniger, in den Stürmen mehr, der die gesamte Bewegung ausmachte. Aber sie genügte, um die Flanken im Lauf der vielen Jahre glattzuscheuern.


  Die Korsen wollten die Schrecken vergessen und trauten sich nicht mehr in die Nähe der Spalte.


  Die Alten starben, ohne viel an ihre Kinder weitererzählt zu haben.


  Bis zum heutigen Tag geriet dieses Geschehen in Vergessenheit.


  Aber nicht überall.
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  Wieder fing ein klarer, herrlicher Herbsttag an.


  Nur wenige. schneeweiße Wolken am stahlblauen Himmel, ein fast nicht wahrnehmbarer Wind, und warmer, fast heißer Sonnenschein schon um elf Uhr vormittags. Roquette Boussague saß halb im Schatten auf dem Balkon, fuhr mit dem Zeigefinger über die Seekarte und hörte zu, was die Nachrichtensprecherin zu erzählen wußte.


  Es war einer der vielen lokalen Sender, die nichts mit dem Staatlichen Rundfunk zu tun hatten. Moderne Musik, viel zuviel Werbung und der letzte Klatsch von der Küste.


  Aber die Meldung, die sie schon zum zweiten Mal hörte, hatte nichts mit Klatsch oder Lokalnachrichten zu tun.


  Ein Transportbootkapitän und sein Maat hatten in der vergangenen Nacht das Schwarze Schiff gesehen.


  Mit einem Bleistift markierte Roquette die Stelle, von der aus jener Andromachis von der FORCE die Küstenwache angerufen hatte. Nördlich von Figari also. Dann entsann sie sich der Windrichtung und zog einige Linien. Ohne zu wissen, was es wirklich bedeutete, hatte der Handelsskipper sie auf die richtige Spur gebracht.


  Sie war sicher, daß das Versteck des Schwarzen Dämonenseglers irgendwo zwischen Bonifacio und Propriano lag. Mit einigem Glück ließ sich der Bereich noch exakter bestimmen.


  „Einen schönen Schritt bin ich weitergekommen”, sagte sie und trank aus der großen Schale Kaffee, in den sie ein frisch aufgebackenes Croissant tunkte.


  „Aber… was nützt’s?” murmelte Roquette.


  Was wußte sie wirklich?


  Roquette wußte von diesem Schiff, seit sie das Geschöpf des Dämons Dorsan in den Grüften von Le Castellet gewesen war. Es waren Piraten, aber nicht einer von ihnen war noch annähernd menschlich. Ein Schiff mit etwa zwei Dutzend Dämonen, von denen die Brüder d’Cavallasca die schlimmsten Verbrecher und überdies die Kapitäne waren. Dämonen, Vampire und Gestalten aus denselben Jahrzehnten, in denen an anderer Stelle die Dämonenschar der Vampirin Gisebaue ihr Unwesen getrieben hatte. Für Roquette würde es die letzte Jagd werden. Waren diese Dämonen vernichtet, dann war sie frei. Wirklich frei, denn ihr Leben war auf rätselhafte Weise mit dem Leben der Dämonen verbunden.


  Aus den Nachrichten war nicht viel mehr herauszuhören. Dreimal war der Hubschrauber der Gendarmerie über das Kap hinweggeflogen, auf dem sie wohnte. Also nahm man die Sache auch bei den Behörden ernst und suchte nach dem rätselhaften Schiff.


  „Die armen Mädchen”, meinte sie und war schon halb entschlossen, einen Teil der Suche selbst durchzuführen. „Auf einem Ausflug, und dann von diesen Kreaturen geraubt.”


  Offiziell war keine Zahl und kein Name genannt worden. „Einige Mädchen und junge Frauen” hieß es, wären von Männern, die einen verrückten Eindruck machten und offensichtlich maskiert waren, aus dem halb gekenterten Boot geraubt und an Bord des Seglers gezerrt worden.


  Sie wußte es besser.


  Sie ging ins Haus, zog sich um und überlegte sich, welche Straßen sie abfahren sollte. Dann rollte sie eine Windjacke zusammen, klemmte sie in den Gepäckhalter und startete das Moped.


  Sie fuhr hinunter nach Propriano und schlug dann die Straße nach Bonifacio ein. Und sie versuchte sich vorzustellen, wo sich ein solches Schiff verstecken würde. Die Heimtücke und Raffinesse von Dämonen - wer konnte sie besser nachempfinden als sie selbst?


  Die Straße war in ihrer Anlage uralt und wand sich zwischen Bergen und Tälern, entlang der Hänge und darüber, beschrieb unzählige Kurven und bot ebenso viele Ausblicke von betäubender Schönheit. Dutzende schmaler Pfade und Wege gingen rechts und links von dem weißgrauen, löchrigen Asphaltband aus. Etwa ein halbes Dutzend, manchmal, wenn die Felsen und Berge sie zwangen, auch ein Dutzend Kilometer war die Straße von der Küste, vom Meer entfernt.


  Roquette fuhr nach Süden, also lag das Wasser rechts von ihr. Sie bog nach einiger Zeit ab und folgte einem schmalen Pfad, der sich schließlich auf einem windigen Hochplateau verlor. Außer einigen Ziegen war nichts und niemand zu sehen, nicht einmal eine zerfallene Hütte.


  Der Tank war voll, und nur die Absicht, abends im eigenen Bett zu schlafen, schränkten Roquettes Unternehmungslust ein. Durch ihr Glas betrachtete sie die Landschaft und suchte, wenn es möglich war, die Trennlinie zwischen Wasser und Land ab.


  Roquette entdeckte völlig neue und landschaftlich bizarr-schöne Teile von Südwestkorsika. Aber sie fand keinen Hinweis auf das Versteck der Dämonen. Darüber hinaus konnte sie auch nichts anderes entdecken, das ihr eine Idee vermitteln konnte: Sie begann sich zu ärgern.


  Es wurde Zeit für die Rückfahrt, und zwar ohne andere Abzweigungen zu benutzen, als sie das Haus sah.


  Es ähnelte ihrem Quartier, schien aber noch älter zu sein. Und weitaus weniger gepflegt. Vorsichtig fuhr sie näher und wartete auf ein Rudel kläffender Hunde, die sich auf das knatternde Motorino stürzen würden.


  Sie bremste auf einer Sandfläche, die von vielerlei Büschen, Kakteen und anderen Pflanzen umstanden war. Hier hatte jemand kürzlich die kleinen Gruben rund um den Stamm der Büsche mit Wasser gefüllt.


  „Hallo”, rief sie halblaut. „Darf ich näher kommen?”


  Aus dem Haus, das aus Steinen geschichtet und uralt war, kamen schlurfende Schritte, übertönt von undeutlicher Musik aus einem Radio mit schlechtem Lautsprecher. Sie sah keine Tür, nur zwei winzige Fenster, deren alte, verwitterte Holzläden geöffnet und arretiert waren. Die Angeln und der Verschluß starrten von weißem Fett.


  Der Bewohner schien sehr gewissenhaft zu sein, dachte sie für sich und schaltete den knatternden Motor ab.


  Sie klappte den Ständer herunter, stieg vom Moped und ging zögernd geradeaus. Das Haus und die Umgebung machten einen seltsam vertrauten Eindruck. Hier konnten nur gemütliche, gastfreundliche Menschen wohnen. Je mehr sie sich dem westlichen Ende des Hauses näherte, desto näher kam sie dem steilen Hang, und desto weiter und größer breitete sich das Meer unter ihr aus, bis zum unsichtbaren Horizont. Die Eingangstür war zwischen zwei weit vorspringenden Mauern. Die obere Hälfte war geöffnet.


  Ein uralter Mann, dessen Gesicht nur aus Augen, Falten und Bart zu bestehen schien, lehnte mit bloßen Armen auf dem Holz und zwinkerte sie an. In einem Korsisch, das mehr ihrem - vor so langer Zeit - gelernten Französisch glich als jeder anderen Sprache, sagte der Greis aus zahnlosem Mund: „Wer besucht denn den alten Jeannot?”


  Sofort fiel Roquette in ihren Dialekt zurück. Sie lachte, weil sie sich an schöne Zeiten erinnerte.


  „Ich bin’s, die alte Roquette”, sagte sie. „Darf ich näher kommen?”


  „Nur zu. Ich habe wenig Besuch gehabt. Sie kommen nur im Winter, wenn es ihnen langweilig ist.” „Es ist aber auch sehr weit vom nächsten Ort”, sagte sie und blieb vor der Tür stehen. Der Alte musterte sie schweigend und aus dunklen Augen, die keine Brille brauchten. Haar und Bart waren schlohweiß. Die Nägel der Finger waren kurz und abgesplittert und sahen aus, als habe er im Garten gegraben.


  „Komm herein, Kleines”, sagte der Korse. „Jeannot d’Arc hat gern Besuch.”


  „Störe ich wirklich nicht?”


  „Wirklich nicht. Ich weiß, wen ich einlade.”


  Er ging ein paar Schritte zurück, stieß auch die untere Hälfte der Tür auf und machte mit dem dürren Unterarm eine einladende Bewegung. Roquette bückte sich unter dem wuchtigen Querbalken und den uralten, schlecht behauenen Steinen des Eingangs.


  „Das Haus muß uralt sein”, sagte sie halblaut. „Und es ist so schön wie alle alten, einfachen Dinge.” „So wie Jeannot”, gab er zurück und kicherte kurz. „Ein Glas Wein, Kleines?”


  „Gern. Danke.”


  Es war ziemlich dämmerig in dem langgestreckten Raum. Es gab keine Trennwände, aber drei unterschiedliche Ebenen. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm. Roquette wußte, daß darunter Kork lag, Holzbohlen und eine Isolierschicht aus Steinen mit viel Luft dazwischen. Die Hütte war nahezu peinlich sauber gehalten, aber auch fast so ärmlich wie die Höhle eines Eremiten.


  „Komm zum Tisch. Hier ist’s hell”, sagte Jeannot in seinem antiken Dialekt. Roquette verstand ihn mühelos. Jedes Wort, das sie antwortete, verschlang der Alte förmlich. Er war knapp zwei Kopf kleiner als sie und zudem ging er vornübergebeugt.


  Voller Erstaunen erkannte sie, wo sie sich befand.


  Der Tisch, der quer vor zwei weitaus größeren Fenstern stand, war übersät von Papier und uralten Büchern. Einige Pergamentrollen lagen dazwischen. Gläser standen da, bauchige Flaschen, eine Vase mit drei verschiedenen Blüten, und das Glas der Fenster war geputzt. Selbst die weißen Leinenvorhänge schienen frisch gewaschen zu sein.


  Jeannot deutete auf einen Stuhl.


  „Setz dich, Kleines!” sagte er. „Was führt dich hier in die Einsamkeit?”


  „Ich suche”, sagte sie leichthin. „Ich wandere durch ein Stück einer Insel, die eine lange Vergangenheit hat.”


  Wieder kicherte er; es schien die Bestätigung dessen zu sein, was sie hatte anklingen lassen. Von einem Wandbord nahm Jeannot zwei uralte, dickwandige Gläser und füllte sie mit goldgelb leuchtendem Wein.


  „Das kann man wohl sagen. Vergangenheit. Sie waren immer ein stolzes und mutiges Volk, die Korsen. Und ungebildet. Und vergessen vom Rest der Welt. Aber Napoleon hat es ihnen allen gezeigt.”


  Die Verehrung des Feldherrn und Kaisers war überall in Korsika mehr als lebendig. In jedem größeren Ort stand mindestens ein Napoleon-Bonaparte-Denkmal.


  „Aber er hat Korsika nicht wirklich geholfen”, schränkte Roquette ein.


  Traurig schüttelte der Alte seinen braungebrannten, zerfurchten Kopf mit den weißen und buschigen Brauen.


  „Nein. Nicht wirklich. Und damals hätte es so vieles gegeben, das tief im argen lag.”


  „Jeannot kennt die Geschichte?” fragte Roquette neugierig. Der alte Korse nickte und prostete ihr zu.


  „Nicht alles kennt er. Aber vieles. Hier, die Chroniken.”


  Roquette war merkwürdig berührt. Was als neugieriger Ausflug angefangen hatte, schien weitaus interessanter zu sein als gedacht. Sie versuchte, in den aufgeschlagenen Folianten zu lesen. Der Alte fuhr mit gespreizten Fingern einige Male über den Tisch hin und her, mit magisch kreisenden Bewegungen.


  „Viel Böses ist in alten Zeiten geschehen.”


  „Nicht nur in Korsika.”


  „Nicht nur hier. Aber auf dem Kontinent gab es die Kirche. Viele mutige Gottesmänner haben gegen das Böse gekämpft.”


  „Sie kämpften auch gegen Dämonen”, meinte Roquette tonlos. Der alte Mann beobachtete sie genau. Er schien bis tief in ihr Innerstes schauen zu können. Seltsame Verlegenheit nahm von ihr Besitz.


  „Auch das. Aber Jeannot weiß, daß sie nur wenige Siege über die Dämonen errungen haben. Hier, auf der schönen Insel, die immer arm war und heimgesucht von allem, was über das Meer kam.” „Ich kenne eine Legende”, sagte Roquette vorsichtig. „Sie berichtet eine unglaubliche Geschichte vom Turm auf der Calanche bei Porto.”


  „Viele Legenden gibt es.”


  „Kennst du diese Erzählung?” fragte sie. Seine Augen bohrten sich in ihre Augen. Er legte seine Hand, die leicht war wie ein Vogel und trocken wie kühles Papier, auf ihre Finger.


  . „Ich kenne sie. Eine böse Hexe wohnt dort. Gisebaue, die Blutsaugerin, die vielen wackeren Hirten das Leben nahm und den Stolz.”


  „So kenne ich diese Geschichte auch”, gab die Frau zurück. „Und wie endet sie?”


  „Wie alle Geschichten aus jener Zeit. Jemand wird kommen, ein Wissender, ein Mutiger, der die Dämonen zurückstößt in das Reich der Toten.”


  „Ich hörte”, erwiderte Roquette und spürte, wie ihre Erregung stieg, „daß der Turm geöffnet wurde, und daß die Dämonen vernichtet wurden. Ich glaube daran.”


  „Jeannot glaubt nicht. Er weiß es. Es hat Tote gegeben, im Sommer, dort auf der Calanche, nicht wahr?”


  Sie zeigte auf das Radio.


  „Ja. Und es gibt auch jetzt geraubte Mädchen. Ob sie den Dämonen zum Opfer gefallen sind? Heute, fast im Jahr zweitausend?”


  Jeannot d’Arc - war dieser Name ebenso richtig, wie er seltsam war? - war offensichtlich mehr als ein alter Mann, der in der Einsamkeit über alten Chroniken grübelte und sich eigene Gedanken machte.


  „Ich habe es gehört. In diesem kleinen Maschinchen, das schöne Lieder spielt und mir sagt, welche Seife ich nehmen muß. Ja. Ich weiß es. Die armen Mädchen… schon jetzt sind es keine Menschen mehr.”


  Fassungslos setzte Roquette das Glas ab und lehnte sich zurück. Der Blick des Alten glitt über die breiten Silberarmbänder und die Kette, deren Muster und Metall uralt waren und in einer Weise gehämmert und getrieben, wie es heute niemand mehr vermochte.


  „Du bist jung und alt, Roquette”, sagte er leise. „Du sprichst, als hättest du vor Jahrhunderten zu sprechen gelernt. Du bist alt und jung. Und schön. Aber du bist kein Dämon.”


  „Nein”, sagte sie mit rauher Stimme. „Ganz gewiß nicht.”


  Unverändert ruhten die Finger auf ihrem Handgelenk.


  „Du weißt viel über Dämonen?”


  „Einiges.”


  „Du weißt, daß sich viele von ihnen in unserer Welt bewegen?”


  „Ja. Und ich helfe, sie zu vernichten.”


  „Weil du viel unter ihnen erduldet hast, nicht wahr? Und weil dein Leben etwas mit ihnen zu tun hat.”


  „Du hast recht.”


  Es war eine gespenstische Unterhaltung über ein unglaubwürdiges Thema. Aber mit Hunter, dem Dämonenkiller, hätte sie ebenso sprechen können. Der Alte hatte sie durchschaut, ohne daß er sie wirklich kannte. Er hob seinen dünnen Arm und zeigte nach draußen.


  „Du kennst die Legende vom Schwarzen Schiff? Vom Schiff im Fels?”


  „Ich kenne sie. Dämonen, die vor wenigen Tagen freigekommen sind.”


  „Es ist die traurige Wahrheit. Nur mit dir kann ich sprechen. Ich kann nicht mehr mit dir gehen.


  Aber ich kenne den Spalt im Fels. Damals, als sie im Jahr des Kometen bekämpft wurden.”


  „Auch dieses Jahr ist eines, in dem der Schweifstern wiederkommt”, erinnerte sie ihn. Er nickte und stand auf, winkte ihr, führte sie zur niedrigen Tür.


  „Damals waren sie zu besiegen. Heute werden sie besiegbar sein. Sie sind stark, aber sie werden Fehler machen.”


  Sie gingen hinaus in die Helligkeit des Nachmittags, der einen Teil des dunklen Gesprächs wegwischte. Vorsichtig führte sie Jeannot zwischen geduckten Bäumen und Büschen, die der Windschliff schräg abrasiert hatte, auf einen handbreiten Pfad, der sich zwischen Felsbrocken von Übermannsgröße verlor.


  „Vorsichtig, mein Kleines. Am Ende des Pfades findest du das Versteck. Jemand kam vor Zeiten und machte, daß sie sich befreien konnten. Ich weiß nicht, wer und wann. Aber es muß ein König der Dämonen gewesen sein.”


  „Sein Name war vielleicht Luguri”, murmelte sie, nickte ihm zu und fing an, den Pfad entlangzugehen. Nach fünfzig Schritten stieg er steil an und wand sich in Serpentinen in die Höhe. Das Buschwerk hörte auf. Tote Möwen lagen zwischen den dornigen Ästen. Es ging eine Weile über nackten, porösen Fels mit messerscharfen Bruchkanten. Unter ihren leichten Segelschuhen brachen schieferartige Platten. Einst war diese Gegend vulkanisch gewesen, in der Erdvorzeit des Mittelmeers. Schließlich stand sie, an eine Felsnadel geklammert, an einem senkrechten Absturz. Sie beugte sich weit vor und blickte hinunter.


  „Er weiß alles”, sagte sie. „Und wenn ich will, berichtet er mir von anderen Dämonen, die hier ihre Verstecke haben.”


  Sie würde diese Kämpfe nicht mehr führen können. Aber sie würde Jeannot und Dorian Hunter zusammenbringen.


  Senkrechte Felswände, teilweise überhängend. Tief unten das Meerwasser. Dazwischen riesige Felstrümmer. Eine Art Mauer, von der der hinterste Teil des langgezogenen Loches in zwei Teile zerschnitten wurde.


  Sah sie nach rechts, entdeckte sie von einem anderen Standort aus eine riesige Felsplatte, die schräg gegen jene Felswand lehnte, von der eine Hälfte der „Einfahrt” gebildet wurde.


  „Kein Wunder, daß niemand das Versteck kennt”, sagte sie und turnte bis zur westlichen Kante der Felsen. Sie sah an den Wänden breite, glattgescheuerte Schleifspuren und breite Rußzungen. Feuer? Hier? Wann?


  „Luguri!” flüsterte sie.


  Offensichtlich war ein Stück Felsen heruntergebrochen und hatte die Ausfahrt versperrt. Später war dieser Felsen zerbrochen und zur Seite gekippt - oder Luguris Kraft hatte ihn herausgezogen wie den Korken aus einer Flasche. Und Luguris Macht hatte das Schwarze Schiff wiederhergestellt und seetüchtig gemacht.


  Zwei Dutzend Dämonen: Vampire, Werwölfe, Untote und Wiedergänger. Die Kapitäne Tiziano und Aldo d’Cavallasca!


  „Dorian Hunter! Das wird ein schwerer Kampf!” flüsterte sie und zwinkerte.


  Sie sah das Schiff!


  Es war der Schwarze Dämonensegler. Die Erscheinung wurde sichtbar und verging im Rhythmus ihres Herzschlags. Die Formen wurden nicht völlig deutlich, sondern blieben transparent und rauchfarben. Ein breites Band Sonnenlicht flutete durch den westlichen Ausgang herein und strahlte durch das gesamte Schiff, als habe man auf einem Gemälde einen Streifen mit der Rasierklinge herausgeschnitten.


  Die Segel, das Tauwerk und der Schiffskörper wurden durchschnitten. Die Dämonen waren hier. Sie schliefen im Tageslicht, zusammen mit ihren toten oder dämonisierten Opfern. Sie waren bereit, nach Sonnenuntergang durch die schmale Passage zu rudern und ihr Unwesen an der Küste zu treiben.


  Sie hatte genug gesehen und kletterte mit größter Vorsicht wieder zurück. Durch den wilden Garten, in dem Insekten summten, zahllose Falter flatterten und winzige, grüne Eidechsen vor ihr flüchteten, kam sie wieder zum Haus zurück.


  „Ich habe das Schiff gesehen”, sagte sie.


  „Was wirst du tun?”


  „Ich werde einen Freund holen. Ihm verdanke ich mein Leben. Er wird wissen, wie die Dämonen zu vernichten sind.”


  „Und du?”


  „Ich werde ihm helfen.”


  Jeannot d’Arc zog sie ins Halbdunkel seiner Behausung hinein. Stolz zeigte er auf seine Ausstattung. Alles war sehr einfach und sehr sauber; und Roquette konnte sich vorstellen, wie gemütlich und auch wohligschauerlich es sein mochte, in den heulenden Winternächten hier zu sitzen, auf das Brausen des Kaminfeuers und die Erzählungen des Alten zu lauschen. Er drückte ihr eine Batterie in die Hand und bat: „Bringe mir drei davon mit. Oder besser sechs. Die sind schon schwach, und ich habe mich an die Musik gewöhnt.”


  „In den nächsten Tagen, Jeannot”, versprach sie. „Ich danke dir. Ich komme wieder.”


  „Das weiß ich. Dein Leben wird weitergehen, wenn die Dämonen tot sind. Ich sehe, wie du leidest.” „Du siehst zuviel, Jeannot”, sagte sie mit mühsam erzwungenem Lächeln. „Ich hoffe, die Dämonen wissen nichts von dir, und davon, daß du sie verraten hast.”


  Er schüttelte den Kopf und erklärte lakonisch: „In meinem Alter, Kleines, ist der Tod ein guter Freund. Sie können mich nur einmal töten.”


  „Täusche dich nicht”, antwortete Roquette und schwang sich in den Sattel des Motorinos. „Sie können noch viel schlimmere Dinge tun.”


  „Nicht mit mir”, versicherte er lächelnd, „und mit dir auch nicht.”


  Roquette hob die Schultern und schaltete die Zündung ein. Knatternd begann der Motor zu arbeiten. Sie war verwirrt, aber auch ein wenig sicherer geworden.


  Jeannot d’Arc; daß es solche Menschen noch gab, war fast ein Wunder. Möge es sich hilfreich auswirken! dachte sie inbrünstig, während sie versuchte, nicht zu schnell in die gefährlichen Kurven hineinzufahren.


  Sie schaute auf die Uhr.


  Es blieb noch Zeit, nach Propriano zum Einkaufen zu fahren und im letzten Sonnenlicht das eigene Häuschen zu erreichen.
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  Schließlich kam sie aus dem kleinen Geschäft, in dem sie Zeitungen und die Batterien für Jeannot gekauft hatte. Die beiden Tragetaschen über dem Hinterrad waren prall gefüllt. Roquette verstaute die Einkäufe mit einiger Mühe. Als sie sich aufrichtete und ihr langes Bein über den Sattel schwang, sagte neben ihrer linken Schulter eine vertraut klingende Stimme: „Die Einladung gilt noch immer, Madame.”


  Sie drehte sich herum und schaute direkt in die grauen Augen von Torben Capeder, dem Frankodanadier.


  „Hallo”, sagte sie überrascht. „Ich weiß. Wenn Sie mir erklären, wie ich das Zeug hier unterstellen und anschließend ohne Unfall dort hinauf ins Gebirge kommen soll, bin ich mit von der Partie.” „Das Moped kann beim Hafenkapitän eingeschlossen werden. Und selbst in Propi gibt’s ein Taxi.” „Machen wir’s anders”, schlug sie vor. „Sie holen mich ab, ja?”


  „Aus dem Gebirge?”


  „Dieser eine Taxifahrer kennt bestimmt das Haus der Familie Cossu. Es heißt Le Ghisoni. Am Ende der R.N. Hundertsechsundneunzig, dann links den Sandweg. Ich lasse Lichter brennen.”


  Torben hatte die Sonnenbrille in die Stirn geschoben und wiegte nachdenklich den Kopf. Er nickte und blickte auf die Uhr.


  „Eineinhalb Stunden, ja?”


  „Ungefähr. Aperitif bei mir.”


  „Mit dem größten Vergnügen, Roquette.”


  Sie lächelte ihn strahlend an und sagte sich, daß sich ihre Sorgen zwar nicht verringerten, aber daß sie jede Ablenkung gebrauchen konnte. Torben war in dieser Hinsicht eine der besten Ablenkungen, die sie sich vorstellen konnte. Sie drehte den Zündschlüssel und fuhr durch den einsetzenden Fußgängerverkehr die gerade Hafenstraße entlang.
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  Sie hob vor dem Spiegel die Champagnerschale mit dem leicht ramponierten Fuß, lächelte sich zu und sagte laut: „Man muß mit allem rechnen, Roquette Boussague. Auch damit, dass ich in einem Monat so alt aussehe, daß mich nur noch Rentner ansehen.”


  Aber jetzt sah sie gut aus. Sie hielt ihrer eigenen kritischen Überprüfung stand.


  Sie trug ein kurzärmeliges, ausgeschnittenes Kleid aus weißem Leinen, ihren schönsten Silberschmuck, hohe Schuhe und eine dreieckige Stola aus grober Stickerei auf weißem Wollstoff. Ihre glatte, tief braune Haut bildete einen unübersehbaren Gegensatz. Ihr Haar war knapp nackenlang und glatt an das knapp geschminkte Gesicht frisiert. Um ihren schlanken Hals, an dem sich die verräterischen Falten zeigten, lag ein drei Finger breites Filigranband aus Silber mit winzigen Brillanten.


  An ihren Fingern, deren Nägel sie schnell noch silbern lackiert hatte, glänzten und funkelten die Ringe.


  „Aufgerüstet, als ginge es in den Kampf mit Tiziano d’Cavallasca”, bemerkte sie ironisch zu sich und nahm einen tiefen Schluck Champagner. Sie hatte in ihrem Häuschen etwa zwei Dutzend Kerzen angezündet.


  Aus dem Kassettenteil ihres Empfängers war barocke, leichte Musik zu hören. An der letzten Abzweigung brannte an der richtigen Stelle eine weiße Fackel. Es roch eine Spur nach dem Kaminfeuer, das erst heute in den Morgenstunden ausgegangen war.


  Sie wartete. Wenn sie zu sich selbst ganz ehrlich war, so würde heute abend vielleicht die letzte Romanze ihres Lebens anfangen.


  Sie brauchte jemanden, in dessen Armen sie aufwachte, wenn die wirren Alpträume über sie hereinbrachen.


  Sie konnte sich vorstellen, daß Capeder der richtige Mann war. In einem Alter zwischen fünfzig und sechzig Jahren würde er, auch wenn er nichts wirklich begriff, ein genügend großes Maß an Verständnis haben.


  Sie hörte, wie der Taxifahrer seinen niedrigeren Gang in das gequälte Getriebe hineindrückte. Reifen drehten auf dem Sand- und Schotterpfad durch. Dann hielt ein Wagen vor dem Haus.


  Sie ging zur Tür und sah Torben aussteigen. Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand und sagte etwas leise zum Fahrer, der mürrisch hinter dem Steuer hockte.


  Langsam stieß das klapprige Taxi rückwärts. Der Strauß war nicht zu groß, nicht zu klein, und er paßte genau zu ihr.


  „Danke”, sagte sie und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. „Ich war sicher, daß Sie Blumen bringen.”


  Sie stellte - den Strauß in einen Krug, in dem noch gestern Wein gewesen war. Torben gab ihr einen Handkuß, sah sich um und grinste kurz.


  „Ich weiß nicht, was ich mehr bewundern soll: Die Einsamkeit hier oder Ihre Fähigkeit, mit derart einfachen Mitteln das Haus so gemütlich zu machen.”


  „Beides natürlich”, sagte sie, goß Champagner in die einzige Schale, deren Rand nicht beschädigt war und registrierte zufrieden, daß das Getränk die richtige Temperatur hatte. „Wissen Sie, Torben, ich bin in der besten Stimmung, mit Ihnen essen zu gehen.”


  Ihre Augen trafen sich über den Gläsern.


  „Ich scheine es geahnt zu haben”, antwortete er. „Mir war langweilig. Ich habe gehofft, Sie in der Stadt zu treffen.”


  „Alle Voraussetzungen scheinen nunmehr geregelt zu sein”, meinte sie.


  „Bis auf eine.”


  „Ja?”


  „Keine korsische Fischsuppe”, lächelte Torben. „Sie brennt zwar Löcher in T-Shirts, aber nicht heute. Bitte.”


  „Einverstanden.”


  Sie brauchten zehn Minuten, um zwei Gläser zu leeren, das Radio auszuschalten und sämtliche Kerzen auszublasen. Mit einem Schlüssel, der so lang wie ihre Hand war, schloß sie das Haus ab. Sie versenkte den Schlüssel in ihre lange, schmale Handtasche, warf sich die Stola über die Schultern und sagte leise: „Es wird ein schöner Abend werden.”


  „Warum sind Sie so sicher?” fragte Torben und half ihr ins Taxi.


  „Weil ich gute Laune habe, weil ich Hunger habe, weil Sie nett sind, und weil Sie sicher einen Tisch an strategisch bester Stelle ausgesucht haben.”


  „In der Tat”, sagte er lachend. „Genauso ist es.”


  Schweigend und viel zu schnell fuhr der Korse das Gefährt mit entsetzlich kreischenden Bremsen hinunter nach Propriano und hielt direkt vor dem Eingang zum „Chez le Pecheur”.


  Wie sonst, sollte ein Lokal hier heißen? fragte sich Roquette. Natürlich „Zum Fischer”.
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  Roquette knüllte die Serviette zusammen und legte sie neben den Teller.


  „Ich verstehe”, sagte sie satt und zufrieden. „Sie stehen auf eigenen Füßen, Torben.”


  „Jeder, der seine Schuhe selbst bezahlt, steht auf eigenen Füßen”, gab er zurück. Ich weiß, was Sie meinen. Es trifft zu.”


  Torben leitete eine kanadische Einzelhandelsfirma mit unzähligen Filialen. Er selbst hatte eine Reorganisation des Managements vorgeschlagen, die gerade durchgeführt wurde. Für ihn bedeutete dies ein halbes Jahr ohne direkten Zwang, an Ort und Stelle sein zu müssen.


  Er hatte als Ladung für einen der Frachter, die für „sein” Unternehmen verkehrten, sein Schiff ins Mittelmeer bringen und in Marseille zu Wasser setzen lassen. Zweimal oder dreimal in der Woche telefonierte er mit Montreal, und was es an überschaubarer Arbeit gab, erledigte er an Bord. Er würde versuchen, erzählte er Roquette, bis zum letzten schönen Tag im Großraum Mittelmeer zu bleiben, und hoffte, daß er erst Mitte oder Ende Oktober ins kalte Kanada zurück mußte.


  „Und Ihre NEFERTITI kommt auf demselben Weg zurück, wie sie herkam?”


  „So ist es geplant”, bestätigte Torben.


  Die Küche des „Fischers” war ausgezeichnet. Der Nachtisch hatte das Essen auf schönste Weise abgerundet. Jetzt bestellte Torben zwei große Grappa.


  „Sie wissen alles von mir”, beklagte er sich. „Aber ich kenne Sie nur als mopedfahrende Einsiedlerin.”


  „Ich recherchiere”, sagte Roquette.


  „Über Korsika?”


  „Über bestimmte Aspekte in der Vorgeschichte und der Vergangenheit der Insel. Und zwar der eingebildete oder wirkliche Glaube an Dämonen und Vampire.”


  „Gibt es so etwas? Ich meine, waren die Korsen davon überzeugt, daß es beispielsweise Vampire gab?”


  „Einige sind davon überzeugt, daß es sie noch heute gibt. Oder genauer: daß es sie wieder gibt. Ob Sie’s glauben oder den Kopf schütteln - ich habe Anzeichen gefunden, daß Dinge in unserer unmittelbaren Umgebung existieren, die sich rational nicht erklären lassen.”


  Torben sah nicht nur gut aus, sondern hatte auch vorzügliche Manieren. Seine Art war ein wenig altmodisch, aber nett.


  „Letzten Endes, wenn man genügend Informationen hat, läßt sich alles erklären”, widersprach Torben. „Natürlich kann nicht jeder alles erklären.”


  „Soll ich versuchen, Sie vom Gegenteil zu überzeugen?”


  „Es wird Ihnen schwerfallen. Wenigstens etwas, das Ihnen nicht leicht fällt”, grinste er. „Auf gutes Leben.”


  Eau de vie, Lebenswasser, nannten die Franzosen jene Getränke, von denen der Tresterschnaps Grappa nur einer war.


  „Auf unser gutes Leben”, erwiderte sie und hob das Glas. „Sind Sie zufrieden, Torben, wenn ich Ihnen kurz vor Sonnenaufgang ein Dämonenschiff zeige?”


  Auch diese Frage beziehungsweise dieses Vorhaben hatte sich Roquette genau überlegt. Seit sie Torben das erstemal gesehen hatte, dachte sie an eine mögliche Verbindung Jacht und Schwarzes Schiff. Der Versuch war ebenso riskant wie die Teilnahme Oliver Brunners am Kampf um den Calanche-Turm. Aber auch Dorian Hunter würde, um die Dämonenpiraten angreifen zu können, ein schnelles, sicheres Boot brauchen.


  Daran, daß die Polizei und die Küstensicherung etwas Sinnvolles unternehmen konnten, glaubte Roquette nicht. Dazu reichten Kenntnisse und Phantasie der Beamten nicht aus.


  Torben war halb verblüfft und halb ungläubig.


  „Das kann nicht Ihr Ernst sein, Roquette?”


  „Es ist mir ernst”, entgegnete sie. „Ich kann es nicht erklären. Aber ich kann es Ihnen zeigen, Torben.”


  Er war ein Mann schneller Entschlüsse. Überdies hatte er Zeit, finanzielle Unabhängigkeit und genügend großen Hang zum Abenteuer. Es fiel ihm also nicht schwer.


  „Wo und wie? Und wann?”


  „Auf der NEFERTITI, morgen vor Sonnenaufgang, vor der Morgendämmerung.”


  Er runzelte die Stirn und drehte langsam das halbvolle Glas.


  „Ich sage nichts mehr”, erklärte Roquette und lächelte beruhigend. Auf die Wirkung ihres Lächelns konnte sie sich verlassen. Außerdem lächelte sie gern, noch immer, trotz ihrer Ängste und Befürchtungen. „Zeigen kann ich es, Sie können es miterleben, und dann sagen Sie mir, was Sie davon halten. Einverstanden?”


  „Einverstanden. Wohin fahren wir?”


  „Nahe Porto Tizzano und Baie di Figari. Ich kenne den Platz genau. Natürlich haben Sie eine detaillierte Seekarte.”


  „Selbstverständlich. Den Aperitif haben wir bei Ihnen eingenommen, und zu einem Schlummertrunk lade ich Sie aufs Boot ein. Bekomme ich wieder eine Absage?”


  „Heute nicht. Aber unser Schlummer, denke ich, wird ein unsanftes Ende haben.”


  „Können Sie sich an Bord einigermaßen hilfreich bewegen?”


  „Ausreichend. Ich brauche nur klare Kommandos.”


  „Die werden Sie bekommen. Und auch einen Pullover für die öltriefende Bordarbeit.”


  „Dafür wäre ich dankbar”, meinte sie.


  Sie tranken in Ruhe aus, sprachen über andere Themen, erzählten aus ihrem Leben und verließen schließlich das kleine, gemütliche Restaurant, das sich auf Stelzen über einem Teil des Fischerhafens erhob. Roquette hängte sich bei Torben ein.


  Die NEFERTITI entpuppte sich, wie es Roquette zutreffend vermutet hatte, als hochmodernes, sehr gepflegtes Boot mit allen denkbaren Einrichtungen. Ein mittelgroßes Schlauchboot mit 40-PS- Außenborder hing in den Leichtmetalldavits.


  „Fast zu schön”, bemerkte Roquette und sah sich in der Steuerkabine um.


  „Das gehört drüben bei uns dazu”, sagte Torben, als wolle er sich entschuldigen.


  Hier herrschten hochglänzender Kunststoff, viele verchromte Griffe, Uhren, Schalter und Anzeigen vor. Die Polster waren dick und aus Leder, die Scheiben meist getönt, und alles strahlte die Tatsache aus, daß der Innenausbau des Bootes einer anderen Philosophie, der des höheren Preises, entstammte.


  Im Bug war eine riesige Eignerkabine untergebracht, mit einem großen Bett mit Schlingerkanten und allem denkbaren Komfort. Kein TV-Gerät, stellte Roquette fest. Kartentisch, Navigationsecke, Küche und Stauraum waren um eine geradezu luxuriöse Bad-Toilette-Kombination gruppiert, und es gab auch eine kleine Kabine für zwei Besatzungsmitglieder. Sie diente Torben als BüroArbeitsstätte. Das Innere der NEFERTITI war, wie nicht anders zu erwarten, klimatisiert.


  „Ich habe bisher nur schöne, alte Holzboote kennengelernt, richtige solide Arbeitsmaschinen”, sagte sie. „Aber ich bin sicher, daß Ihr Schiff, auch diese Leistung erbringt.”


  „Es ist so zuverlässig wie der Skipper”, brummte Torben. „Was darf ich anbieten?”


  Wo auf anderen Booten bestenfalls ein Kühlschrank stand, war hier ein doppelt so großes Gerät eingebaut, eine Mischung zwischen Kühlschrank und Tiefkühlvorratsbehälter mit Eiswürfelspender. Eine eindrucksvolle Batterie Flaschen stand vor dem verspiegelten Hintergrund.


  „Ich bin maßlos beeindruckt”, meinte Roquette, kauerte sich vor den Kühlschrank und deutete schließlich auf eine Flasche.


  „Bleiben wir beim Champagner?”


  „Gern.”


  Aus vielen unsichtbaren Lautsprechern war klassische Musik in Stereo zu hören. Die meisten Lichtquellen waren indirekt. Torben stellte zwei große Sessel im geräumigen Achterdeck auf. Die NE- FERTITI besaß selbstverständlich auch eine Flybridge, also einen zweiten Steuerstand auf dem Dach des Deckshauses. Champagner schäumte in Gläser, die den Schiffsnamen eingeätzt trugen. „Wir haben noch rund sieben Stunden, Roquette”, sagte Torben, nachdem sie saßen und die ersten Schlucke getrunken hatten. „Wollen Sie hier warten?”


  Inzwischen wußten sie beide, daß sie mitten im ernsthaften Flirt waren. Roquette schlug ihre Stola zurück und kuschelte sich in den bequemen Sessel.


  „Es ist Ihnen nicht allzu unangenehm?”


  „Nein”, sagte er ernsthaft. „Ich freue mich über jede Minute, die ich länger in Ihrer Gegenwart sein kann.”


  „Ich bin gern hier”, antwortete Roquette und wartete darauf, daß er aufstand und sie küßte. „Und mit dem schönen Schiff könnte ich mich auch anfreunden.”


  „Das Glas ist leer”, brummte Torben. Die meisten Skipper auf den Booten ringsum schienen noch zu essen oder schon zu schlafen. Der Hafen war ungewöhnlich ruhig. Torben holte die Flasche, und als er sich vorbeugte, um ihr Glas zu füllen, hakte Roquette ihren Zeigefinger um die breite Goldkette an seinem Hals und zog ihn zu sich heran.


  „Aus diesem Grund”, murmelte er mit einem jungenhaften Lächeln, ehe er sie küßte, „habe ich von korsischer Fischsuppe abgeraten. Wegen des Knoblauchs.”


  „Knoblauch”, flüsterte Roquette eine Minute später atemlos, „ist aber gut gegen Vampire.”
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  In dieser Zeit war es zwischen Mitternacht und Morgen kühl. Zudem wehte vom Meer her ein feuchter, kalter Wind. Roquette trug einen dicken weißen Pullover von Torben und eine Hose, die viel zu weit für sie war.


  Das Haltetau am Bug war gelöst. Leise grummelten die beiden Turbodiesel. Torben stand auf der Flybridge, deutete zuerst auf die linke, dann auf die andere Festmacherleine. Die Laufplanke war eingezogen.


  „Klar, Skipper!”


  Roquette löste die Patentverschlüsse der Festmacherleinen in der angegebenen Reihenfolge. Langsam und überraschend leise bewegte sich die NEFERTITI zwischen den Booten hinaus, glitt in den Hauptkanal und brummte, den Lichtbündeln der beiden Scheinwerfer hinterher, auf die blinkenden Lichter der Ausfahrt zu.


  Roquette machte einen schnellen Rundgang über das Deck und sah, daß jede Einzelheit bestens aufgeräumt und in Ordnung war. Dann sagte sie sich, daß Torben gewöhnt war, die NEFERTITI allein zu fahren, und daß allein schon aus diesem Grund sämtliche Vorsichtsmaßregeln der Seefahrt auf diesem Boot ständig beachtet wurden. Als das Boot die Hafenausfahrt passierte und die Maschinen schneller wurden, streckte Torben die Hand aus und rief:


  „Komm rauf zu mir. Es ist nicht kalt.”


  Roquette kletterte über die breiten Sprossen der Chromnickelstahlleiter hinauf, setzte sich neben ihn und ließ sich zu ihm herübergleiten. Torben schaltete die Scheinwerfer aus und sagte: „Wir brauchen nicht länger als eine Stunde. Es geht auch schneller, wenn es sein muß.”


  „Laß dir Zeit”, sagte Roquette und legte ihre Hand auf sein Knie. „Jede Minute bei dir ist kostbar.” Er lachte zufrieden. Im Gegensatz zur ARCA III, Thomas Schyllers Schiff, war die NEFERTITI ein schneller Gleiter. Torben schob die beiden Fahrthebel voll nach vorn und zog Roquette fest an sich. Das Boot ging im Heck tief in die Hecksee, dann senkte es langsam dem Bug und hob sich schließlich aus dem Wasser. Es fuhr schnell, aber es schaukelte nicht, noch stampfte es.


  „Denk an die Riffe und Klippen”, warnte Roquette; als sie in einem großen Bogen aus der Bucht erst nach Nordwest, dann nach West, schließlich auf südwestlichen Kurs gingen.


  „Ich denke an die Klippen des Lebens”, meinte Torben orakelhaft, „also denke ich auch an dich und dein seltsames Versprechen.”


  „Welches?”


  Nachdem sie sich in der prachtvollen Eignerkabine umarmt hatten, versprach sie, wiederzukommen. „An das Geisterschiff’, sagte er. Er glaubte, im Gegensatz zu jener Versicherung, noch immer kein Wort davon.


  „Es steht neunzig zu zehn”, sagte Roquette, „daß du heute etwas Unvorhergesehenes erlebst.” Torben verzichtete auf eine Antwort und steuerte das Licht des Turmes auf Capo di Feno an. Mittlerweile fuhren sie, entlang der Felsküste, nach Südost. Weit und breit war kein anderes Schiff zu sehen. In der Instrumentenanlage des hochgelegenen Steuerpults gab es sogar einen kleinen Nebenschirm des Radars, das hoch über ihren Köpfen an einem umlegbaren Mast kreiste.


  Die NEFERTITI verließ das ruhigere Fahrtwasser der Bucht. Im offenen Meer verhielt sich das Schiff nicht viel anders. Roquette sah ein, daß ein schneller Gleiter gegenüber einem schnellen Verdränger bestimmte Vorteile besaß. Das Boot fuhr mindestens doppelt so schnell wie die ARCA. Nach zwanzig Minuten fragte Torben: „Willst du mich für fünf Minuten ablösen?”


  „Nur ungern”, antwortete Roquette. „Ich werde dich vermissen.”


  „Eigentlich wollte ich nur etwas zu trinken holen.”


  Er schwang sich über die Lehne, und sie glitt hinüber, faßte das große Steuerrad, und als sie die linke Hand auf die beiden Hebel für Maschinen und Getriebe legte, glaubte sie gleichermaßen die Kraft des Schiffes zu verstehen und einen Teil der Gefühle, die ein Skipper hatte, wenn er ein solches Gerät handhabte. Torben kam zurück, hatte eine jener verwegenen Skippermützen auf dem Kopf und eine zweite für sie. Er trug eine Flasche und einen großen Plastikbecher.


  „Du machst das, als hättest du’s gelernt”, bemerkte er, setzte ihr die Kappe auf, sah nach dem Kurs und nickte zufrieden. „Durstig?”


  „Danke.”


  Ohne zu wissen, ob sich ein Dämonenschiff auf einem Radarschirm abzeichnen würde, beobachtete Roquette dennoch das grüne Irrlichtern auf der Sichtscheibe. Sie erkannte nur die Küstenlinie an Backbord.


  Torben nahm die Drehzahl etwas zurück und lenkte die NEFERTITI weiter auf See hinaus. Auf der Seekarte, die den unmittelbaren Bereich des Ufers nahezu perfekt zeigte, hatte Roquette die Stelle bezeichnet, an der die Karte nicht stimmte: Jener Felseneinschnitt war, im Gegensatz zu den vielen Klippen, Riffen und Untiefen, nicht eingezeichnet. Das Boot raste weiter, die Küste schien vorbeizugleiten, und einzelne Felsinformationen bildeten im Mondlicht bizarre Spukgestalten. Schweigend genossen Torben und Roquette die Fahrt, und als er an ihren Schultern vorbei nach dem Steuerrad griff, schmiegte sie sich in seine Arme und fühlte sich geborgen und glücklich.
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  Fünf Uhr zweiundfünfzig Minuten:


  Dies war die offizielle Angabe für Sonnenaufgang. Die Uhr zeigte wenige Minuten vor fünf. Zwei Seemeilen vor der zerstreuten Gruppe der Felsblöcke fuhr die NEFERTITI langsame Kreise. Jetzt schaukelte und gierte selbst dieses lange, schwere Boot, wenn es von den Wellen getroffen wurde. Roquette blickte, ihren Kopf in Torbens Schoß, zu den Sternen hinauf und sagte leise:


  „Sie werden höchstwahrscheinlich im Lauf der nächsten halben Stunde kommen. Versprichst du mir etwas?”


  „Fast alles, was du willst, Nixe.”


  „Wenn ich dich darum bitte, dann tue genau das, was ich sage. Es ist mehr als lebenswichtig. Und wundere dich über nichts.”


  „Okay”, antwortete er. „Die Fragen stelle ich nachher.”


  „Recht so.”


  Das Schwarze Schiff schien ganz plötzlich aufzutauchen. Es war nicht auf dem Radar zu sehen.


  Aber als es aus Nordwest mit prall gefüllten Segeln heranrauschte, war es durchaus wirklich und klar zu erkennen. Torben und Roquette setzten sich auf; jede Romantik und Verliebtheit waren verflogen. Torben als erfahrener Skipper erkannte, daß dieses Schiff genau auf die Felsen zusteuerte und auch, daß es einem Typ angehörte, den es wohl im gesamten Mittelmeer nicht mehr gab.


  „Los!” sagte Roquette. „Du fährst hinterher, wartest auf meine Reaktion, dann drehst du ab. Vielleicht dasselbe Manöver noch einmal. Klar?”


  „Verstanden, Kommandant”, sagte er und setzte sich vor das Steuer. Er schätzte die Kurse ab, bewegte beide Hebel, mit den Schrauben steuernd, ungleichmäßig und schob sie schließlich nach vorn. Das Boot drehte sich um hundertachtzig Grad und brauste dann los. Immer deutlicher wurde das Schiff, und durch das sonore Brummen der Diesel hörten sie schon jetzt den chaotischen Lärm, der vom Deck des Seglers herüberscholl. Gesang, Geschrei, laute Zurufe, Kreischen und Klirren.


  „Nein! Kein Licht!” rief Roquette unterdrückt. Sie turnte die Leiter hinunter, griff in ihre Handtasche und kletterte wieder hinauf. Als Torben sah, was sie in der Hand hielt, weiteten sich seine Augen.


  „Keine Fragen! Du hast es versprochen”, sagte sie hart. Er nickte und konzentrierte sich auf ihr Vorhaben. Binnen weniger Sekunden hatte das Boot die höchstmögliche Geschwindigkeit erreicht, fuhr einen nicht zu engen Bogen aus und setzte sich in das Kielwasser des Seglers. Die Dämonen schienen den Verfolger nicht zu bemerken.


  Einzelne Gestalten rannten über das Deck. Die Dämonen schienen neue Beute gemacht zu haben. Frauen versuchten, den Pranken der Kreaturen zu entkommen. Einige Dämonen waren in ihr grausiges Vergnügen versunken und hielten ihre Münder an die Hälse von willenlosen Opfern gepreßt. Eine haarige Kreatur mit zwei spitzen Hörnern stand am Steuer.


  „Dort hinüber und gleichauf!” ordnete Roquette an. Die Motoren brüllten auf und rissen das Boot aus dem Kielwasser hinaus, bis der Bug sich auf gleicher Höhe mit dem Ruder des Schwarzen Schiffes befand.


  Roquette spannte den Hahn ihrer Waffe. Schwer lag der Revolver in ihrer Hand. Sie lehnte sich gegen die Bank, packte das Handgelenk mit der Linken und zielte.


  Die NEFERTITI ging näher heran. Als der Abstand nur noch sieben Meter betrug, krümmte Roquette den Zeigefinger. Der Revolver ruckte in ihren Händen.


  Ein Pyrophoritgeschoß verließ den Lauf, beschrieb eine gerade Flugbahn und traf den Dämon. Roquette sah, wie die Bestie zusammenzuckte und sah daraus, daß sie getroffen hatte. Sie bewegte die Waffe und federte einige kurze Stöße mit den Knien ab.


  Dann feuerte sie ein zweites Mal. Der Explosionsdonner war laut und hallend. Die schwere Silberkugel traf einen zweiten Dämon - mehr zufällig als gutgezielt.


  Ein dritter Schuß warf einen Dämonenkörper, der auf das herumwirbelnde Ruder zusprang, nieder. „Weg! Schnell!”


  Das Boot legte sich über, als es von Torben in eine Steuerbordkurve gezwungen wurde. Roquette drehte sich langsam und starrte hinüber auf das Achterdeck des Seglers. Auch Torben konnte seine Augen nicht von dem Bild losreißen, das er nie und nimmer zu sehen gedacht hatte.


  Drei große, männliche Körper lagen auf den Planken. Immer wieder bewegten sich Gestalten hin und her und verdeckten die Einzelheiten des schauerlichen Geschehens. Die Körper schrumpften, lösten sich auf, und es schien, als würde der Wind große Ascheflocken davontreiben. Drei von zwei Dutzend! sagte sich Roquette in heller Aufregung. Vielleicht war sogar einer der d’Cavallascas darunter.


  „Dasselbe noch einmal. Andere Seite!” schrie sie Torben zu. Vom Deck des Schwarzen Seglers kam gellendes Wutgeschrei. Ein Teil der Dämonen hatte das schnelle Boot bemerkt und drohte mit weit ausholenden Bewegungen.


  Torben schwieg, bremste das Schiff ab, wendete fast auf der Stelle und nahm dann die Verfolgung wieder auf.


  Die Dämonen merkten, daß der Tod hinter ihnen her war. Sie rannten zuerst ziellos auf dem Deck hin und her. Der Gesang hatte aufgehört, aber das rote Licht aus den Bullaugen brach sich in den aufgeregten kleinen Wellen. Wieder dröhnte das schwere Boot heran, diesmal auf der Backbordseite.


  Roquette turnte hinter der Lehne vorbei und stellte sich auf die Steuerbordseite der NEFERTITI. Sie wünschte sich, Dorian Hunter stünde neben ihr. Aber sie war fest überzeugt, daß die Dämonen diese Kampfansage begriffen hatten, und wenn sie sich fürchteten, würden sie Vorsicht und Hinterlist vergessen.


  Das zweite Manöver verlief schneller und brachte das Boot näher an das Heck heran.


  Von ihrem erhöhten Standort sah Roquette jetzt genau, daß drei Dämonen vernichtet waren. Nur noch längliche Haufen einer blasenwerfenden Masse lagen an Deck.


  Auf eine Entfernung von weniger als fünf Metern feuerte Roquette den vierten Schuß ab.


  Wieder ein Geschoß aus Silber, das sich beim Einschlag in den Körper eines riesenhaften, krallenbewehrten Wesens mit weißglühenden Augen zerteilte.


  Ein Todesschrei schallte über das Wasser, vermischte sich mit dem Nachhall der Detonation.


  Dann öffnete sich die Klappe über einem Niedergang. Gerade wollte Roquette die Pyrophoritkugel abfeuern, als sie sah, was sich dort auf die Planken schwang.


  „Abdrehen!”


  Sie klammerte sich fest, während die NEFERTITI schwer nach Backbord steuerte, in der engen Wende langsamer wurde und dann wieder mit voller Kraft davonschoß.


  Ein zweieinhalb Meter großer Vampir mit all den schrecklichen Merkmalen seiner schwarzen Rasse, dessen Flughäute und der lederartige Körper im roten Licht wie in Flammen gebadet schienen, war mit einem Sprung an der Reling und breitete die Schwingen aus. Lange, sichelartig gekrümmte Krallen funkelten im Mondlicht. Dann sprang die Kreatur vorwärts und schlug wie rasend mit den Flügeln.


  „Langsamer!”


  Torben, der das Boot jetzt wieder in nördliche Richtung steuerte, hatte die vielen Klippen näher kommen gesehen und entfernte sich jetzt von der gefährlichen Stelle. Er zog die Gashebel zu sich heran und blickte über die Schulter. Roquette packte den Griff eines der großen Scheinwerfer und drehte den Zylinder herum, richtete den Scheinwerfer nach hinten aus und machte eine abwehrende Bewegung, als Torben das Licht einschalten wollte. Sie lehnte sich an seinen Rücken und versuchte, die Bewegungen des Vampirs genau zu erkennen.


  Die dämonische Bestie, eine Kreuzung zwischen einem abstoßend dürren Männerkörper und einer Fledermaus, war zunächst bis fast ins Wasser hinuntergeflattert und hatte dann, einem schweren Vogel gleich, allmählich an Höhe gewonnen. Jetzt kam sie in vier oder fünf Metern Höhe auf das Heck des Bootes zu, während sich das Schwarze Schiff entfernte und eine scharfe Wende durchzuführen begann.


  Roquette wußte, daß sie noch zwei Patronen in den Kammern des Revolvers hatte. Mit langsamen, kraftvollen Schlägen kam der Vampir näher. Sein stumpfnasiges Gesicht mit den riesigen, mandelförmigen Augen drückte Haß und Rachsucht aus - und unverkennbare Gier nach dem Blut des Todfeinds.


  Die Entfernung zwischen der Bestie und dem Schiff verringerte sich nur langsam. Roquette wartete geduldig, spannte den Hahn und hob langsam den Revolver. Als sie sicher war, nicht vorbeizuschießen, sagte sie, mit deutlicher Panik in der Stimme: „Licht, Torben.”


  Der Scheinwerfer flammte auf. Das breit gefächerte, kristallweiße Halogenlicht überschüttete das Vampirmännchen mit einer blendenden Lichtflut. Der Vampir kreischte schrill und im nicht hörbaren Bereich. In den Schrei hinein dröhnten nacheinander die beiden Schüsse. Roquette fühlte, als ihr der beißende Pulverdampf in die Nase schlug, eine eisige Schwäche des Schocks in den Gelenken. Mit weit aufgerissenen Augen, kreidebleich im Gesicht und mit offenem Mund sah Torben, was knapp hinter dem Heck geschah.


  Die Schwingen, mindestens jeweils drei Meter lang, schlugen einen rasenden Wirbel, der den zuckenden Körper um einige Meter weiter in die Luft brachte. Dann riß der pfeifendgrelle Schrei ab. Auch dieser Körper zersetzte sich, schien von der Einschußwunde ausgehend zu glühen. Die Bewegungen wurden kraftloser, die Augen schlossen sich, und langsam sank der Dämonenkörper auf den Schaum herunter, den die Kielwellen aufwarfen.


  Es schien zu zischen, als der Vampir ins Wasser schlug und langsam unterging, während er sich auflöste und einen dunklen Schleim absonderte, der im wirbelnden Wasser verging.


  Roquette streckte den Arm aus, kippte den Schalter und ließ sich schwer neben Torben auf die Bank fallen.


  „Es ist vorbei”, sagte sie mit einer Stimme, die sie selbst nicht mehr erkannte. „Halt mich fest, mein Liebster.”


  Torben verhielt sich genauso, wie sie es erwartet hatte.


  Er hatte miterlebt, wie ein Teil seines Weltbilds zertrümmert worden war. Aber sein kühler Managerverstand schaffte es, eine Art Salto auszuführen. Er vermochte den kleinen Ausschnitt einer längst in der Dämmerung des Menschengeschlechts vergrabenen Zeitalters auf die Ebene der Gegenwart zu projizieren. Torben sagte kein Wort, kontrollierte den Kurs und setzte die Geschwindigkeit herauf, während er mit einem Arm Roquette festhielt, ihr Haar und ihre Schultern streichelte und sich durch gezielte Arbeit weiterhin ablenkte. Erst lange Minuten später, als die NEFERTITI in sicherer Entfernung vom Ufer wieder auf Hafenkurs lag und er die Drehzahl reduzierte, sagte er leise:


  „Übernimm das Schiff, Nixlein. Ich brauche eine Zigarette und einen großen Framboise.”


  „Mir auch einen”, bat sie schwach und warf den leer geschossenen Revolver auf die Polster der Achterdeckbank. „Du warst der mutigste Kapitän dieser Tage.”


  „Schon gut. Wir sprechen später über alles.”


  Sie nickte. Über alles? Nein. Auch er würde nur einen Teil der Wahrheit erfahren müssen - zu seinem eigenen Schutz. Aber sie brauchte Hilfe. Es gab nur einen, der jetzt wirklich helfen würde. Dorian Hunter. Er mußte kommen, und ihm würde auch einfallen, wie die Dämonen samt ihrem verfluchten Schiff zu vernichten waren.


  Es war reizvoll, daran zu denken, wie sich Dorian und Jeannot d’Arc unterhalten würden.


  Torben Capeder kam die Leiter hoch, trug einen gefüllten Plastikbecher, der einen herrlichen Geruch verströmte. Nach dem Leichengestank, den das namenlose Schiff hinterlassen hatte, war es wie eine Erlösung. Er rauchte die zweite Zigarette und reichte Roquette den Becher.


  „Ich verstehe nichts”, sagte er langsam, „aber ich habe heute nacht wohl eine mehr als außergewöhnliche Frau kennengelernt.”


  Der erste Schluck brannte in der Kehle, der zweite war mild, und der dritte ließ ihre Schwäche vergehen.


  „Ich habe zu lange und zu tief unter solchen Kreaturen gelitten”, erläuterte sie so ruhig wie möglich. „Sie zerstören, wenn ich sie nicht zu vernichten versuche, mein Leben. Keine Sorge; sie sind nicht sonderlich zahlreich. Aber sie befinden sich, vielfach unbekannt, mitten unter uns. Die Kreaturen dieses Schiffes stammen aus der Vergangenheit und scheuen, wie du dir denken kannst, das Tageslicht. Nachts sind sie doppelt gefährlich. In den letzten Tagen haben sie entlang der korsischen Küste acht junge Frauen geraubt, von denen man etwas weiß. Wie viele andere, angeblich ertrunken oder verschwunden, noch zu ihren Opfern zählen, weiß niemand.”


  „Was tun diese… Dämonen mit den Frauen?”


  „Nichts, was erzählenswert oder besonders appetitlich ist. Frage nicht. Der Vampir, der uns verfolgte, war jedenfalls nicht an das Schiff gebunden. Er konnte durch die Nächte fliegen und sich seine Opfer suchen.”


  Wortlos griff Torben nach dem Becher und trank.


  „Willst du heute auf dem Schiff bleiben?” fragte er. Roquette nickte.


  „Ich wüßte keinen besseren Ort. Vielleicht können wir nachmittags zu einem Strand fahren? Ich muß nur gegen Mittag ein Ferngespräch führen.”


  „Das geht von Bord aus”, sagte er und wunderte sich über ihre Antwort.


  „Ich weiß. Simplex oder Duplex?”


  „Duplex”, murmelte er. „Ich staune immer mehr.”


  Sehr viel langsamer fuhren sie nach Propriano zurück, legten leise und vorsichtig an, und Roquette zeigte sich außerordentlich geschickt. Landstrom und Wasserversorgung wurden angeschlossen, sie lud ihre Waffe nach und versteckte sie in ihrer Handtasche, und nur langsam gelang es ihr, sich bei Kerzenlicht, stereophonischer Musik, laufender Klimaanlage und heißer Milch mit Honig und Rum zu entspannen. Torben zog die Lamellenvorhänge vor den Fenstern zu und wartete lange und geduldig, bis Roquette heiß und kalt geduscht hatte und in seine Arme kam.
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  Sie nahm sein braunes, schmales Gesicht in beide Hände und schaute mit zwingendem Blick in seine Augen. In der Dunkelheit der Kabine - nur vages Tageslicht sickerte durch die haarfeinen Spalten der Lamellen - waren sie undefinierbar dunkel geworden.


  „Wenn du willst, daß ich bleibe”, flüsterte Roquette in einem Tonfall, der jeden Zweifel an der Bedeutung ausschloß, „dann stelle nicht zu viele Fragen. Vieles wirst du aus meinem Verhalten erfahren. Ich bin uralt und weise, fünfhundert Jahre und einen wunderschönen Vormittag alt, und ich bin ernsthaft in dich verliebt, Torben. Ich weiß nicht, was nächstes Jahr sein wird. Vielleicht bist du der letzte Mann in meinem Leben. Mach es mir nicht zu schwer. Versprochen?”


  Torben ließ sich Zeit für die Antwort. Endlich sagte er, ebenso ernsthaft: „Versprochen. Ich halte mein Wort. Auch wenn ich nicht ganz so alt bin wie du; dazu bin ich alt genug. Ich nehme an, zuerst kommt das Problem, das wir gestern nur angeschnitten haben.”


  Roquette mußte lachen. Eine gute Bemerkung.


  „Zusammen mit einem Mann, der in diesem seltsamen Geschäft erfahrener ist als ich es bin, werden wir dieses… Problem bald gelöst haben. Wahrscheinlich wirst du uns helfen müssen. Tust du es? Für mich?”


  „Natürlich. Eines tue ich nicht.”


  „Ja?


  „Kaffee kochen und Tisch decken. Dafür hole ich Croissants und frische Pastete.”


  „Einverstanden. Und, bitte, nenne mich weiterhin Nixlein. Ich hör’s gern.”


  „Auch versprochen.”


  Sie zogen sich an, und Roquette bemühte sich, die richtigen Klappen und Staufächer zu öffnen. Es dauerte nicht lange, dann hatte sie herausgefunden, wo sie zu suchen hatte. Als Torben mit zwei vollen Einkaufstüten zurückkam, standen Tisch, Sitze und alles Notwendige für ein ausgedehntes Frühstück auf den Heckplanken. Torben spannte die Sonnenpersenning aus und zog die Reißverschlüsse zu. Das Frühstück, kurz vor halb zwölf Uhr, dauerte etwa eine Stunde, dann meinte Roquette:


  „Andorra hat die Vorwahl nullnulldreiunddreißig / nullachtundsiebzig. Dann diese Nummer. Es wird sich vielleicht jemand melden, der Dorian Hunter heißt. Ich muß mit ihm sprechen. Höre gut zu, was er sagt - du hast doch sicher einen Verstärker oder so etwas.”


  „Oder so etwas Ähnliches. Warte.”


  Er betätigte das Funkgerät, meldete das Gespräch an und führte einige zusätzliche Schaltungen aus. Dann winkte er Roquette. Sie nahm den Hörer und erwartete nicht, Dorian zu sprechen. Aber er wurde ans Telefon gerufen und hob wohl in einem anderen Zimmer oder Saal seines Castillo ab.


  „Ich bin es, Roquette”, sagte sie. „Ich habe heute nacht fünf Dämonen des Schwarzen Schiffes vernichtet. Ich weiß alles. Paß auf, Dorian, es ist nicht einfach. Wir brauchen…”


  Sie schilderte die Art des Verstecks, sprach von Jeannot d’Arc, erklärte die Größe des Problems, und Dorian hörte am anderen Ende der Verbindung konzentriert zu. Sie spürte es förmlich, wie er nachdachte und versuchte, das Vorhaben dieses Kampfes entsprechend zu analysieren.


  „Einen Flammenwerfer könnt ihr nicht organisieren?” fragte Dorian nach einiger Überlegung. Torben und Roquette wechselten einen überraschten, verwunderten Blick.


  „Du bringst ihn nicht durch den Zoll”, sagte Roquette kurz. „Vielleicht findet Torben eine Möglichkeit. Ich spreche von seinem Boot aus. Er hilft uns.”


  Torben nahm den Hörer aus der Hand und sagte: „Wir können Sie in Ajaccio abholen. Dort ist der Flughafen. Mein Boot ist zuverlässig und schnell. Notieren Sie sich die Nummer…”


  Er las Funkkode und Nummer zweimal vor, dann gab er den Hörer wieder an Roquette.


  Sie berichtete weiter, was sie wusste und wartete darauf, daß Dorian Fragen stellte. Seit ihrem ersten Anruf schien er sich mit dem Schwarzen Schiff und der Wahrscheinlichkeit eines vernichtenden Kampfes intensiv auseinandergesetzt zu haben. Er kannte die Umstände und fragte nur wenig. Schließlich meinte Dorian: „Wenn ich meinen Flug habe, rufe ich bei euch an Bord an. Vermutlich morgen früh oder vormittag.”


  „Wir holen dich ab, Dorian.”


  „Schön. Darauf freue ich mich.”


  Er trennte die Verbindung. Torben bedankte sich bei der Landfunkstelle und schaltete sein technisches Instrumentarium aus oder auf Empfang. Sie verließen die Kabine und blieben vor den Überbleibseln des Essens stehen.


  „Der Tag steht zu unserer Verfügung”, meinte Torben halblaut. „Was wollen wir unternehmen?”


  „Zu irgendeinem Strand fahren”, sagte sie. „Sonne und Wasser. Abends koche ich für uns, in meinem Haus?”


  „Keine üble Idee.”


  Sie räumten auf, brachten das Schiff in Ordnung und waren kurz darauf - wieder mit Höchstfahrt im Golf unterwegs. Im Windschatten der Inseln, die nördlich dem Golf vorgelagert waren, warf Torben den Anker, und sie taten beide so, als wäre es nichts anderes als ein Urlaubstag voller Schwimmen, Sonnenschein und Gelächter.
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  Über die Erlebnisse der vergangenen Nacht schwiegen sie. Weder Roquette noch Torben konnten die Dämonen und den Kampf dadurch ungeschehen machen oder verhindern, daß sie darüber nachdachten. Aber es gab wenig Sinn, die Vorfälle rational klären zu wollen. Sie entzogen sich dem normalen Verstehen, und keiner wollte dem anderen die wenigen schönen Stunden verderben.


  Die Vorfälle wurden durch das Schweigen auch nicht unbedeutender. Torben sagte sich, daß vielleicht jener Mr. Hunter ihm eine neue oder verständlichere Erklärung anbieten konnte. Beide ahnten, daß mit dem Eintreffen Dorian Hunters alles eine entscheidende Wendung nehmen mußte. Torben lieh einen kleinen Wagen. Sie packten Vorräte vom Schiff ein und fuhren hinauf zu Roquettes Haus auf den Felsen. Während Torben einen halbherzigen Versuch machte, die Terrasse zu kehren, zauberte Roquette auf dem Gaskocher ein kleines Abendessen. Sie bewunderten die Aussicht, und Torben sagte sich, daß die Frau mit dem schweren Feldstecher von hier oben nach dem Schwarzen Schiff Ausschau gehalten hatte.


  Torben zerrte den Tisch ins Freie und strich die Tischdecke glatt.


  „Bleiben wir heute nacht hier?” fragte Roquette von ihren Töpfen und Tiegeln her. Torben stellte Teller und Besteck ab und gab zurück:


  „Wir warten auf Hunters Rückruf. Es ist sinnvoller, wenn wir zum Schiff zurückfahren.”


  „Gut. Und wie holen wir ihn ab?”


  „Mit der NEFERTITI. Ist ja nur eine Bucht weiter.”


  „Auch gut. Bist du soweit?”


  „Fast.”


  Während Torben zwischen dem Wohnraum und der Terrasse hin und her ging und sich bemühte, alles so nett wie möglich aufzubauen, dachte er an den langen Nachmittag. Roquette schwamm schnell, gewandt und kraftvoll. Das Wasser war ihr Element. Die Sonnenstrahlen schienen ihren Körper und ihr Gesicht verändert zu haben. Sie schien von diesem Nachmittag verjüngt worden zu sein. Das war Torbens unverrückbarer Eindruck; und seine Meinung war sicher nicht abwegiger als das Geschehen, in das er hineingezogen worden war. Die einzige Sicherheit, die er zu haben glaubte, war das Maß der gegenseitigen Zuneigung zwischen Nixlein und ihm.


  „Fertig!”


  Roquette hatte sich umgezogen, häufte die Nudeln auf die Teller und schob Torben ihr Glas hinüber. Im Licht von zwei improvisierten Windlichtern aßen sie, während die Nacht dunkler wurde, die Sterne deutlicher hervortraten und der Mond seine Bahn begann.


  „Du hast angedeutet, daß die Dämonen und der periodisch erscheinende Komet irgendwie in Verbindung stehen?”


  Roquette hob die Schultern und machte eine bedauernde Geste.


  „Ich weiß es nicht genau, Torben. Ich habe mich nur wenig damit beschäftigt, schon gar nicht auf wissenschaftliche Weise. Es ist denkbar, daß der Schweifstern sie aufregt und aus den Verstecken hervorscheucht. Und es ist ebenso möglich, daß die Kraft, die sich zwischen den Sternen befindet, sie schwächt oder verändert. Auch Dorian wird dir darüber keine Analyse liefern können, die deinem managergeschulten Verstand standhält.


  Wir bewegen uns in einem Grenzgebiet des Lebens.”


  „Das habe ich gemerkt. Zum Wohl.”


  Roquette mußte damit rechnen, daß sie einige Tage lang nicht in ihr Häuschen zurückkehren konnte. Sie hatte zusammengepackt, was sie brauchte - und ihr Schminkkoffer mit seinem tödlichen Inhalt war schwerer geworden.


  Zwei Stunden später, nachdem sie abgespült und aufgeräumt hatten, waren sie wieder in Torbens Schiff. Auf dem Telefonmonitor war kein Funkkontakt vermerkt. Dorian Hunter, der Dämonenkiller, hatte also noch nicht angerufen.


  Torben schob hinter Roquette die Glastür zu, schaltete die Klimaanlage ein und fragte kurz: „Heute keinen nächtlichen Ausflug?”


  „Ich weiß etwas Besseres”, meinte Roquette und legte ihre Arme um ihn. „Ich denke, dir geht es nicht anders.”


  Torben lachte auf seine jungenhafte Art und erwiderte: „Abermals hast du völlig recht, Nixe.”
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  Jetzt warteten sie, kaffeetrinkend, an der Bar des kleinen Flughafengebäudes von Ajaccio. Sie hatten in einem Spezialgeschäft verschiedene Gegenstände eingekauft und einen sehr verwunderten Verkäufer zurückgelassen. In wenigen Minuten sollte der Jet, von Nizza kommend, hier eintreffen. Sie hatten eben über Lautsprecher die Ansage der Landung gehört.


  „Eine nebensächliche Frage haben wir noch nicht geklärt, mein weißhaariger Liebling”, sagte Roquette. „Wo schläft Dorian?”


  Torben war kein Mann, der große Umstände machte. Er führte eine Geste aus, die geringes Interesse ausdrücken sollte.


  „Wenn’s notwendig ist, in der Matrosenkammer beziehungsweise im Büro. Es gibt auch Hotels und Pensionen in Propriano, und obendrein ist dein Haus leer.”


  „Deine Großzügigkeit”, flüsterte Roquette und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange, „wird nur noch von der Großartigkeit deines Charakters übertroffen.”


  „Wir wissen es”, erwiderte er selbstbewußt. „Dort! Das muß dein Freund sein.”


  Roquette glaubte, dieselbe Szene zum zweiten Mal zu sehen. So, wie Dorian aus dem Heck der kleinen Fähre in Porquerolles herausgekommen war, schritt er auch zwischen den Passagieren des France-Inter-Fluges an den Zöllnern vorbei. Gemäßigt modisch gekleidet, mit seinem dunklen Haar und der Haut, die wie stark sonnengebräunt wirkte, eine schwere Tasche und seinen abgewetzten Hebammenkoffer tragend, kam er geradeaus durch die mäßig gekühlte Halle.


  „Nach deinen Erzählungen”, wiederholte Torben, „muß es Mr. Hunter sein, der Unvergleichliche.” „Wir werden über ihn sprechen”, sagte Roquette eine Spur frostiger als beabsichtigt. Sie spürte, daß Torben einen Stich der Eifersucht empfangen hatte. „Kein Grund zur Aufregung. Freunde sind keine Liebhaber, Torben.”


  Sie winkte. Dorian hatte sie im selben Moment entdeckt. Roquette stellte die Männer einander vor. Torben und Dorian brauchten etwa fünfzehn Sekunden, um sich gegenseitig abzuschätzen - und richtig einzuschätzen. Dann grinste Dorian breit und sagte: „Es gibt ein internationales Jachtregister. Aber es sagt nichts darüber aus, ob an Bord der NEFERTITI auch ein anständiger Bourbon vorhanden ist.”


  Roquette verstand kein Wort. Torben registrierte, daß Mr. Hunter in einem Toronto-Dialekt gesprochen hatte; eine Version, die die meisten T mit den folgenden Konsonanten oder Vokalen verschliff. Im selben Idiom erwiderte Torben Capeder: „Der beste Bourbon. Ich trinke ihn selber. Mein Boot hat mindestens den Standard wie Ihre Freundin. Und der Skipper kann lesen und schreiben, und er ißt auch mit Messer und Gabel.”


  Die beiden Männer starrten sich kurz an, dann brachen sie in ein lautes Gelächter auf, schlugen einander auf die Schulter, und Roquette bemerkte säuerlich: „Ihr Männer seid wirklich primitiv! Ich habe nichts verstanden, aber ich erkenne Kumpanei, wenn ich sie sehe.”


  Dorian umarmte und küßte sie, und schon hatte Torben drei Bourbon bestellt, nach Art der Profis nur mit einem Stück Eis. Insgeheim freute sich Roquette, weil die Konstellation alles andere als unproblematisch war. Torbens Finger streichelten ihren Nacken.


  „Sehr viel Zeit habe ich nicht”, meinte Dorian nach dem ersten Schluck. „Ich muß ins Ausland. Ich habe mich ein wenig vorbereitet. Offensichtlich gelang es Luguri, das Schiff mit magischen Mitteln wieder instand zu setzen. Da die Besatzung aus antiken Dämonen besteht, werden sie nur in der Nacht aktiv, scheuen also das Sonnenlicht. Es gibt mehrere Möglichkeiten der erfolgreichen Bekämpfung.”


  „Eine Art Flammenwerfer haben wir, in Teilen, gekauft. Natürlich können Sie nicht erwarten, Mr. Hunter, einen Militärflammenwerfer vorzufinden.”


  „Erstens: Nenne mich bitte Dorian, und zweitens habe ich es nicht erwartet. Preßluftflasche und Tank, wie?”


  „Genau.”


  Roquette entspannte sich. Dorian und Torben fanden einander sympathisch; wenigstens tat Dorian alles, um diesen Eindruck hervorzurufen. Er war schon ein verdammt kluger Mann! Wenn er jetzt noch Torben bat, das Boot steuern zu dürfen, dann hatte er ihren neuen Freund im Sturm genommen. Das war wichtig für Dorian und sie, denn sie brauchten einen Helfer. Und es war wichtig für sie selbst, weil sie Torben soweit wie möglich von den Einzelheiten des Kampfes verschonen wollte. Aber so wie es sich anschickte, konnte sie beruhigt sein.


  Torben zahlte und sagte: „Wir nehmen ein Taxi zum Hafen. Alles andere können wir während der Fahrt besprechen. Sollte es Schwierigkeiten mit dem Schlafplatz haben: die NEFERTITI ist entsprechend ausgestattet.”


  „Ich nehme dein Angebot mit Dank an, Torben”, sagte Dorian mit leuchtenden grünen Augen und zupfte am linken Ende seines Schnurrbarts.


  „Gehen wir.”


  Das Taxi fuhr an mindestens drei Napoleon-Denkmälern vorbei und hielt vor dem Hauptkai. Die NEFERTITI schaukelte am Gästeanliegerplatz. Dorian wuchtete seine Gepäckstücke ins Heck, machte ein beeindrucktes Gesicht und schätzte Wetter und Temperatur ab. Er ging zum Vorschiff und sagte: „Ich helfe. Bitte klare Kommandos.”


  „Verstanden. Achtung… “


  Die Maschinen brummten. Das Boot wurde vom oberen Steuerstand aus langsam zwischen den Fischerbooten hinausmanövriert, glitt an einer Fähre und einem Öltransporter vorbei und gewann schließlich freies Wasser. Dorian sagte laut, daß er sich schnell umziehen und dann auch auf die Flybridge hinaufklettern würde. Torben reckte den Daumen in die Höhe.


  Fünf Minuten später erschien Dorian mit Skippermütze, einem auffallenden T-Shirt, absolut geschmacklosen Bermudashorts und Decksschuhen, mit einer teuren Sonnenbrille und schwerer Silberkette mit einem ebensolchen Amulett um den Hals am oberen Ende der Leiter.


  „Ein Wahnsinns-Schiff!” sagte er im Tonfall ehrlicher Bewunderung. „Tatsächlich! Und trotz der Anwesenheit dieses Mädchens so perfekt aufgeräumt! Darf ich später auch ins Steuer greifen?” Roquette lehnte sich zufrieden und glücklich in Torbens Arme und sagte sich, daß ihre Sorgen völlig umsonst gewesen waren. Die beiden Männer wußten verdammt genau, was zu tun war, und sie schienen überdies vom gleichen Schrot und Korn zu sein.


  Mit nur sieben Prozent unterhalb der Höchstgeschwindigkeit rauschte die NEFERTITI in den Golf von Ajaccio hinaus. Die drei Insassen saßen auf der breiten, weißledernen Sitzbank hoch über den Wellen und machten für alle vorüberfahrenden Boote den Eindruck, als hätten sie nichts anderes im Sinn als Urlaub.


  Niemand ahnte, daß sie zu einem vielleicht tödlichen Abenteuer gestartet waren.
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  Um fünf Uhr dreißig saßen sie unter der ausgespannten Persenning im Heck, hatten auf dem Tisch Seekarten, Gläser, Zigaretten und nautische Zirkel liegen. Dorian hatte das Maß, in dem Torben in diese Rätselhaftigkeit eingeweiht war, ziemlich genau abgeschätzt. Er sprach mit Roquette und trank, nachdem er den Bourbon ausdrücklich gelobt hatte, eine angemessene Menge.


  „Mit dem Schlauchboot”, sagte er halblaut, „könnte man zwischen den scharfen Klippen ins Innere des Schlundes vorstoßen?”


  „Ja. Sicher. Aber nur mit größter Vorsicht. Der Kanal ist sehr schmal”, erklärte Roquette. „Von oben haben es, damals, schon die Korsen erfolgreich versucht.”


  Dorian deutete auf Torben.


  „Du bist Kanadier, und die jagen in ihren endlosen Wäldern die Bären, und zwar mit Pfeil und Bogen. Also kannst du gut Bogenschießen? Habe ich recht?”


  Torben winkte ab und sagte halb lachend, halb resigniert: „Du bist ein verdammtes Schlitzohr. Ich bin nicht gerade Olympiasieger. Aber tatsächlich verstehe ich ein bißchen vom Bogenschießen.” „Du würdest also auf eine Entfernung von zwanzig Metern den einen oder anderen großen Körper zuverlässig treffen?”


  „Nach kurzer Übung - ja. Aber ich habe auch noch nie auf Menschen gezielt.”


  „Du sollst auch nicht auf Menschen schießen. Was du triffst, sind keine Menschen. Es sind Kreaturen wie jene, die dieses Mädchen und dich angriffen.”


  „Ich denke, ich schaffe es. Ein bißchen sollte ich vorher üben können.”


  „Keine Chance.” Dorian blieb unerbittlich. „Du kannst dich einschießen. Fackeln?”


  Er deutete auf Roquette. Sie nickte.


  „Ich habe heute genügend gekauft. Benzin gibt’s dort drüben an der Wassertankstelle.”


  „Die Flasche?”


  „Wird neben der Capetanerie geladen. Ich habe sie vorhin, als ich den teuflischen Rotwein holte, dort abgeliefert. Um neun Uhr können wir sie mit zweihundert Bar gefüllt abholen.”


  „Gut. Ihr bleibt oben, auf den Felsen über dem Fjord, und ich fahre mit dem Schlauchboot dorthin. Es kann sein, daß es zerstört wird, Torben. Ich kaufe dir ein neues.”


  „Ich kaufe dir ein neues”, sagte Roquette störrisch. Torben nickte und beschwichtigte sie.


  „Okay. Wir kaufen ein neues. Weiter, Herr Dämonenkiller.”


  Dorian lehnte sich zurück, hob das Glas und fing zu dozieren an.


  „Wir greifen nachts an. Dabei sind Schiff und Dämonen im Vollbesitz ihrer Kräfte. Ich schlage daher vor, wir warten, bis sie vor dem Morgengrauen zurückkommen und ein wenig unaufmerksam sind. Es sind Dämonen aus der unmodernen Zeit, also scheuen sie Sonnenlicht und grelles Kunstlicht. Sie sind damals unter der Mitwirkung von Priestern gebannt und eingeschlossen worden, also gereichen Weihwasser, geweihte Erde und die Formeln des kirchlichen Exorzismus zu ihrer Vernichtung. Allzusehr würde ich mich aber darauf nicht verlassen. Sei’s drum. Feuer und Silber wird sie umbringen, ein für allemal.”


  Fast zynisch wandte Torben ein: „Ich liebe eure Sprache. Als ob ihr über eine Reparatur des Steuerbordmotors reden würdet.”


  „Wenn es wirkt, ist jede Alternative willkommen. Ich sehe die Sache so nüchtern wie nur irgend möglich. Ich schwöre dir, Torben: es hilft. Sonst wäre Roquette schon längst verrückt, und ich auch. Hat man einmal die Existenz dieser dämonischen Kreaturen akzeptiert, dann ist jede weitere Aktivität nichts als eine notwendige Folge.”


  „Wahrscheinlich hast du recht”, entgegnete Torben dumpf.


  „Ganz sicher habe ich recht”, brummte Dorian Hunter und spielte gedankenverloren, den Blick auf die Karte geheftet, mit seiner Gnostischen Gemme.


  „Heute oder besser morgen früh?” fragte Roquette.


  „Morgen!” beharrte Dorian. „Ihr geht zu diesem uralten korsischen Schamanen Jeannot. Ich komme von See her. Ist das logistisch ein Problem, Torben?”


  „Ich bringe dich dorthin, klinke das Gummiboot aus, und du wartest in irgendeinem Versteck. Das sollte am Nachmittag passieren. Dann fahren wir mit dem Wagen zu Jeannot und treffen uns bei der Schlucht.”


  „Ein leicht lösbares Problem!”


  Sie stellten eine Liste der benötigten Ausrüstung zusammen. Einiges war in der Ausstattung von Roquette und Dorian vorhanden, andere Dinge befanden sich schon an Bord, und es blieben noch ein paar Sachen übrig, die sie hier in der Umgebung des Hafens einkaufen konnten.


  Torben schnippte mit den Fingern und erklärte: „Abgesehen von eurem mörderischen Job: Heute essen wir im Tres bien. D’accord?”


  „Du hast natürlich vorher einen Tisch bestellt”, fragte Roquette und lächelte ihn an. Torben nickte kurz.


  „Tres bien”, erwiderte Dorian in flüssigem Französisch. „Getränke gehen auf meine Rechnung.” „Alles klar?” fragte Torben. Dorian Hunter nickte und hob den Notizzettel hoch.


  „Bis übermorgen um fünf Uhr ist alles klar!” bestätigte Dorian. „Aber dein Boot, Torben - erste Klasse! Schnell, seetüchtig und jede Menge Platz. Gibt’s auch Musik an Bord?”


  „Alles, was du willst.”


  Roquette ging hinein und schaltete das Radio ein.


  „Was sein muß, muß sein”, erklärte sie. „Was machen wir Menschen mit all unseren Talenten?”


  „Wir heiraten”, antwortete der Dämonenkiller, „haben zwei Kinder und verfluchen die Regierung.” Die Nachbarn am Steg wunderten sich wieder einmal über den Lärm, das Gelächter und den scheinbaren Alkoholkonsum.
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  Seit Stunden war jeder noch so vage Rest an Heiterkeit vergessen.


  Am Nachmittag hatte Dorian Hunter die einzelnen Felsen mit einer Spezialfarbe markiert. Die beiden letzten Sprühflecken befanden sich rechts und links an den am weitesten vorspringenden Kanten der schmalen Einfahrt. Dorian war allein; das Schlauchboot der NEFERTITI war von Torben und ihm hier ausgesetzt worden und lag am kleinen Anker, einige hundert Meter von dem Versteck der Dämonen entfernt und verborgen zwischen übermannshohen Felsbrocken.


  „Hoffentlich habe ich nicht etwas Entscheidendes vergessen”, murmelte der Dämonenkiller. Er ließ kurz die schwere, wassersichere Taschenlampe aufblitzen und kontrollierte noch einmal seine Ausrüstung.


  Unter der unaufgeblasenen Schwimmweste trug Dorian die Silberkette mit der Gnostischen Gemme, seine Handgelenke waren durch breite Ketten geschützt. Die gefüllte Preßluftflasche war über ein Reglerventil mit einem harpunenähnlichen Rohr verbunden, von dem aus ein Schlauch in einen der drei Vierziglitertanks führte. Der Tank im Heck diente zur Versorgung des Außenbordmotors. Signalpistole, der geladene Spezialrevolver, die Kreuze und das geweihte Wasser, sein alter Koffer - alles befand sich an seinem Platz. Dorian schaute auf die Uhr: Noch neunzig Minuten bis zu dem Zeitpunkt, an dem das Schwarze Schiff von seiner nächtlichen Fahrt zurückkommen sollte.


  Torben und Roquette hatten sich nicht getäuscht. Auf den Seekarten war dieser Einschnitt nicht vermerkt, und das hatte für Dorian zwei verständliche Gründe.


  Bis vor kurzer Zeit hatte jene gekippte Felsplatte den Fjord dicht hinter der Einfahrt so gut wie abgeriegelt. Die Felsen hatten damals wohl wie eine massive Wand gewirkt. Darüber hinaus war der Einschnitt so schmal und unbedeutend, daß er bei der Herstellung der Karten und den Vermessungsarbeiten leicht übersehen werden konnte.


  Für den zu erwartenden Kampf waren diese Überlegungen bedeutungslos. Aber sie halfen, die Zeit zu verkürzen.


  „Wenn sie noch ein anderes Versteck haben”, sagte sich Dorian, „wird es schwierig.”


  Seine Nachforschungen in Basajaun hatten nach Roquettes ersten Anruf ergeben, daß es tatsächlich zwei Brüder Aldo und Tiziano d’Cavallasca gegeben hatte. Die Jahreszahlen stimmten auch. Es waren italienisch-französische Kriegskapitäne gewesen, die eines Tages mit dem Schiff verschwunden waren, bevor man sie wegen einer unglaublich großen Menge von Verbrechen festnehmen und verurteilen hatte können. Schon vor dem Verschwinden hatten Geistliche und Heerführer geglaubt, daß die Mannschaft des Schwarzen Schiffes aus Dämonen bestand.


  Er, Dorian, hatte jedenfalls die Gewißheit.


  Wo waren die Feuerzeuge? Er suchte sie hastig und fand sie in seinen Hosentaschen. Ununterbrochen klatschten kleine Wellen an die Felsen und zogen sich wieder zurück. Die Geräusche waren ebenso einschläfernd wie das Summen der Insekten, die zwischen den Zweigen von schattenhaft sichtbaren Büschen umherschwirrten. Ein abnehmender Mond hing über den Felsen und überschüttete das Meer mit seinem weißen Licht. Schatten und Mondlicht machten aus den Felsen und dem Wasser eine kalte Phantasielandschaft.


  Andere Geräusche konnte Dorian nicht wahrnehmen. Er wartete darauf, daß aus der Dunkelheit das Schiff heranrauschen, wenden und in den Spalt einfahren würde.
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  Auch Roquette und Torben warteten.


  Jeannot d’Arc, der uralte Mann, war schließlich in seinem zerschlissenen Sessel eingeschlafen. Roquette hatte die Batterien des einfachen Empfängers ausgewechselt. Jeannot hatte zusammengezählt und ihnen eine schauerliche Rechnung präsentiert. Seit zwei Monaten waren überall an den nahen Küsten siebzehn Menschen verschwunden und nie wieder aufgetaucht, weder lebend noch tot.


  „Sie sind in der Hand der Dämonen”, krächzte Jeannot. „Und längst sind sie, wenn sie noch leben, keine Menschen mehr, Kleines.”


  „Von vielen, die niemand wirklich vermißt, wissen wir nichts”, nickte sie Torben zu. „Jetzt denkst du ein wenig anders, nicht wahr?”


  Er senkte den Kopf.


  Sie hatten die Lampe ausgedreht und das Haus verlassen. Zuerst trugen sie die Seile und den Rest der Ausrüstung über den Pfad zwischen die Felsen, dann gingen sie im Lampenlicht daran, einige Seile zwischen den Felsen zu spannen. Sie sollten ihnen helfen und verhindern, daß sie in der Dunkelheit abstürzten.


  Im Haus hatte Torben den Stahlbogen und die Pfeile nicht ausgepackt. Nun hantierte er mit der ungewöhnlichen Waffe, spannte die Stahlsehne, legte probeweise einen der gut sechzig Zentimeter langen Pfeile auf und brummte: „Vermutlich die teuersten Pfeile der Welt, Roquette?”


  „Die Spitzen sind nicht aus reinem Silber. Aber sie sind dick versilbert. Du könntest recht haben. Kannst du wirklich damit umgehen?” „Einigermaßen. Robin Hood war besser.”


  Der Stahlbogen bestand aus zwei zusammenschraubbaren Hälften. Torben hatte am linken Unterarm einen ledernen Schutz angeschnallt.


  Roquette schleppte die beiden Scheinwerfer bis zum äußersten Rand des überhängenden Felsens. Von ihrem Standort konnte sie fast die halbe Länge des Schlupfwinkels überschauen. Etwa fünfundzwanzig oder dreißig Meter waren es bis zu dem Punkt, an dem sie undeutlich im Tageslicht das Schiff gesehen hatte.


  „Robin Hood”, sagte sie, als sie zurückkam und einen anderen Stapel Ausrüstung hochhob, „hatte es leichter, Torben.”


  Er legte Bogen und Köcher ab und half ihr, mühsam in der Finsternis über die Felsen kletternd, die Kanister zu verteilen und verschiedene Gegenstände mit dünnen Seilen zu sichern.


  „Keine Hast, Nixe”, sagte er. „Wir haben genügend Zeit.”


  „Ich weiß. Ich will nur, daß alles bereit ist.”


  Von ihrem Standort aus sahen sie zwar weit aufs Meer hinaus, aber der unmittelbare Küstenbereich lag im toten Winkel. Immer wieder schaute entweder Torben oder Roquette durch das Fernglas und suchte den Horizont und die Wasserfläche nach dem Dämonenschiff ab.


  Von Dorian würde, unübersehbar, auf jeden Fall das Angriffssignal kommen.


  Schließlich, nachdem sie alle Waffen an die abgesprochenen Plätze verteilt und das seltsame Arrangement noch zweimal überprüft hatten, setzten sie sich auf die zusammengefaltete Decke am Ende der Schlucht.


  „Du bist sicher”, fragte Torben, „daß nach diesem Kampf alles vorbei sein wird?”


  „Es gibt da keine endgültige Sicherheit”, antwortete Roquette nachdenklich, „aber ich vertraue Dorian. Du hast erlebt, wie zielsicher er alles geplant hat.”


  „Auch er wird keine Wunder wirken können”, schränkte er ein.


  Die Nacht war ruhig wie immer. In den vergangenen Stunden waren nur wenige Schiffe vorbeigekommen. Meist stammten die Lichter von den Fähren, die zwischen den Inseln und dem Festland verkehrten. Das Donnern von einigen Jets hatte die Ruhe nur kurz unterbrochen. Das Säuseln des Windes trug zu der falschen Idylle bei. Nervös schaute Roquette auf die Uhr.


  „Lange brauchen wir nicht mehr zu warten.”


  Eine Sorge hatten sie alle drei: wie weit würden die Flammen zu sehen sein? Nötigenfalls würden sie so schnell wie möglich flüchten und sich verstecken müssen.


  „Ich wünschte, das alles wäre schon vorbei”, brummte Torben voller Unbehagen. „Das Warten ist das furchtbarste.”


  „Für mich auch”, sagte Roquette leise.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig. Der Sekundenzeiger schien geradezu um das Zifferblatt zu kriechen.


  Und noch immer kein Zeichen vom Schwarzen Schiff.
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  Die Dämonen waren pünktlich.


  Ziemlich genau eine halbe Stunde vor der ersten Morgendämmerung schälten sich die weißen Dreieckssegel aus der Dunkelheit. Der Mond war hinter der bergigen Küste verschwunden.


  Nur Dorian Hunter sah die Segel. Er griff nach dem Seil, an dessen Ende der Anker lag. Hand um Hand holte er es ein, ohne die Augen von dem Segler zu lassen.


  Schließlich sah er die Bugwelle und den Schaum. Das schwarze Holz wurde deutlicher. Als Dorian das kurze Stück Kettenvorlauf zwischen den Fingern spürte, konnte er auch die Gestalten an Deck und das rote Licht aus den wenigen Luken sehen.


  „Es geht los, Dämonenkiller”, murmelte er im Selbstgespräch und klappte die Flunken des Ankers zusammen. Leise legte er ihn in den Bug des Gummibootes.


  Noch riskierte er nicht, den Motor anzureißen. Er hielt sich und das Boot an einem Stück Felsen fest, stand vorsichtig auf und beobachtete die Manöver der Dämonen.


  Johlend und grölend bewegten sich hellere Silhouetten vor dem Tauwerk und den Segeln.


  Ein paar unverständliche Kommandos hallten über das Wasser. Auf geisterhafte Weise rauschte das Schwarze Schiff heran, legte sich schwer über und ging in den Wind. Außerhalb des Unterwasserfelsenwirrwarrs führte der Segler eine scharfe Wende aus. Dann schob er sich, als ob auch der Küstenwind den Dämonen gehorchen würde, mit knatternden und flatternden Segeln rückwärts.


  Es war unheimlich, mit welch unglaublicher Sicherheit sich das große Schiff rückwärts durch den so gut wie nicht sichtbaren Kanal schob, haarscharf an den messerscharfen Klippen vorbei und auf die hohe Felsspalte zu. Trotz seiner Wut und der steigenden Erregung war Dorian Hunter fasziniert. Das Heck verschwand zwischen den Felsen.


  „Eine teuflische Crew!” flüsterte er.


  Ein Kajütenlicht nach dem anderen verschwand. Dann war auch der letzte Rest des Bugsegels verschwunden. Schließlich schob sich der Bugspriet langsam ins Versteck hinein. Dorian tastete nach dem kleinen Gummiball, mit dem er Zweitaktergemisch in den Vergaser pumpte. Er stellte den Gemischhebel ein und vergewisserte sich, daß er nicht über Bord fallen würde. Dann riß er den Anlasser. Es gab eine dumpfe Fehlzündung. Er machte einen zweiten Versuch, und mit dem letzten Schwung zündete der Motor.


  „Endlich.”


  Der Dämonenkiller kippte den Hebel aus der Neutral in die Retrostellung. Es gab ein dumpfes Schaltgeräusch, und als er an der Gaspinne drehte, schob sich das Boot überraschend leise und langsam rückwärts aus dem Unterschlupf hervor.


  Zwischen den Felsen waren jetzt nur noch die Echos der Dämonen-Mannschaft und ihrer schauerlichen Gesänge zu hören. Dorian drehte den Kopf hin und her und stieß die Seitenwülste des Bootes immer wieder von dem Felsen ab. Die Schraube drehte sich schneller und zog das Boot ins freie Wasser. Als Dorian sicher war, nicht mehr auf Grund zu laufen oder den Propeller am Stein zu zerschmettern, gab er mehr Gas und schaltete auf Vorausfahrt. Das Boot schwenkte herum, glitt mit einer Folge kurzer, harter Schläge über die Wellen und in nördliche Richtung.


  Er zog die Lampe aus der Schlaufe und schaltete sie ein. Durch den Ultraviolettfilter drang fast kein sichtbares Licht. Aber als er nach kurzer Fahrt die ersten kleinen Felsen und Riffe erreichte, leuchteten die Farbmarkierungen auf. Dorian nickte zufrieden und verringerte, als er entlang der einen Reihe von schwach aufleuchtenden Farbflecken auf den Spalt zufuhr, die Geschwindigkeit.


  „Es fängt jedenfalls gut an”, murmelte er. Er richtete die Lampe nach rechts und links und schaffte es, sich in der Mitte des gefährlichen Kanals zu halten.


  In seinem Rücken brummte und knatterte der Motor unter der gedämpften Abdeckung. In schnellem Fußgängertempo näherte er sich der Grenze zwischen Wasser und Felsen.


  Im Eingang zum Dämonenversteck änderte sich nach zwei Metern das Geräusch des Motors. Es dröhnte plötzlich zwischen den nassen Steinen. Dorian steckte die Lampe zurück und legte das Harpunenrohr zurecht, packte den Verschlußhahn und ließ Luft aus der Öffnung entweichen. Er schraubte den ersten Treibstofftank auf und steckte das beschwerte Ende des zweiten Schlauches hinein.


  Er griff hinter sich und drosselte erneut die Geschwindigkeit. Wieder blitzte kurz ein Scheinwerfer auf und leuchtete die Wände rechts und links ab. Dorian war zu weit nach links abgetrieben und bewegte die Steuerpinne.


  „Vielleicht hören sie den Motor”, sagte er sich und meinte Roquette und Torben und nicht die Dämonen.


  Noch einige Meter, dann huschte der Lichtkegel über Bugspriet, Taue und den messingbeschlagenen Bug. Dorian drückte den Schnellstoppknopf. Nach zwei weiteren Zündungen stand der Motor, das Boot trieb lautlos weiter.


  Irgendeine Form der Fairneß war völlig unangebracht.


  Dorian hielt seine Hand ins Wasser, paddelte ein wenig und schaffte es, den prall aufgeblasenen Bootskörper fast um hundertachtzig Grad zu drehen.


  Er hob das Harpunenrohr und öffnete halb das Preßluftventil.


  Als Dorian das Ventil noch weiter öffnete, wurde das Zischen lauter und schneidender. Der Sog der Luft, die aus der Mündung hinausheulte, riß auf dem Umweg über den Schlauch das hochoktanige Treibstoffgemisch aus dem ersten Tank und schleuderte es in einer fein verstäubten Wolke sechs, sieben Meter weit in die Richtung auf das Schiff. Dorian grinste mörderisch in der Dunkelheit, drehte noch mehr am Ventil und schwenkte das Rohr hin und her, hob es an und merkte, daß ihn der Rückstoß zentimeterweise auf den Ausgang des Schlundes zutrieb.


  In das Zischen und Fauchen mischte sich ein blechernes Gurgeln.


  Der erste Tank war leer. Der Dämonenkiller schloß das Ventil.


  Es stank furchtbar nach Benzin. Dorian setzte das Rohr ab, griff unter die Schwimmweste und zog seinen Revolver.


  Er zielte und schoß eine Pyrophoritkugel am Bugspriet vorbei gegen das triefende Holz.


  Eine Sekunde später flammte der vordere Teil des Decks auf. Die Flammen verteilten sich rasend schnell, gleichzeitig gab es eine puffende Explosion. Wieder knatterte der Motor auf und schob das Boot einige Meter vom Bug zurück.


  Dorian steckte den Schlauch in die Öffnung des zweiten großen Kanisters, öffnete das Preßluftventil noch mehr und jagte eine Fontäne nach der anderen in einem flachen, weiten Bogen aufs Schiff zu. Das erste Segel brannte bereits, und Flammen liefen langsam am Tauwerk aufwärts.


  Dorian fühlte die erste Wolke der Hitze auf sich zurollen.


  Er öffnete das Ventil noch weiter und hörte nicht eher auf, bis der zweite Tank leer war.


  Jetzt gab es keinen versteckten Angriff aus dem Dunkel mehr. Das Wasser schien zu brennen, und die Flammen spiegelten sich in den Wellen. Über die schwarzen Felsen huschten wellenförmig flackernde Reflexe.


  Jetzt fing ein anderer Kampf an.


  Dorian war in einer Entfernung, die für ihn sicher genug erschien. Er setzte sich ins Heck des Bootes, drehte sich halb herum und wartete einige Sekunden.


  Als die erste Flamme hochgezüngelt war, nach dem ungewöhnlich lauten Knall des Abschusses, war an Bord das Chaos ausgebrochen. Nur wenige Dämonen schienen sich auf dem Deck aufgehalten zu haben. Jetzt stürzten sie aus den Aufgängen hinaus. Lukendeckel krachten auf die Planken. Männerstimmen schrien, es war ein rasendes Geheul aus einem Dutzend Kehlen zu hören, ein Jaulen und Wimmern, und eine Gestalt, deren Kopf, Rücken und Oberschenkel brannten, rannte auf das Vorschiff und wollte sich ins Wasser retten. Dorian verfolgte die Bewegung des Körpers und schoß, als er sicher war, auch zu treffen.


  Der Motor lief im Leerlauf. Es stank mehr und mehr, und der Sog der heißen Luft entfachte im engen Kessel einen Wirbel. Kalte Luft wurde von der Meerseite her angesaugt.


  Viele Stimmen fluchten und schrien durcheinander. Beide Segel loderten in breiten Flammenbahnen. Dorian schirmte die Augen ab und blickte nach oben, aber durch Flammen und Rauch und hochgerissene Fetzen sah er nichts.


  Ein zweiter Dämon, dessen lange Körperbehaarung hellauf loderte, hüpfte in Dorians Sichtfeld. Wieder krachte die schwere Waffe und jagte ein Silbergeschoß in den Körper der Kreatur.


  Der Rest beider Segel kam in Form von glühenden Fetzen aufs Deck heruntergeprasselt, gefolgt von glühenden Tauenden und Holztrümmern. Eine Art Feuerkugel senkte sich zwischen den Masten hinunter, schlug auf den brennenden und schwelenden Planken auf und zerbarst.


  Brennbare Flüssigkeit spritzte nach allen Seiten und entfachte einen zweiten lodernden Brand.


  Durch den Rauch heulte ein Geschoß und traf einen Dämon.


  Der Dämon sank kreischend in die Flammen.


  Wieder dröhnte Dorians Revolver auf, und er traf den Körper im Sprung. Noch bevor er auf den Wellen aufschlug, starb der Dämon.


  Ein Bullauge barst klirrend.


  Von oben fielen in rascher Folge mehrere Magnesiumfackeln herunter. Zwei von ihnen landeten im Wasser, versanken langsam und brannten unter Wasser weiter. Das Wasser wurde durchscheinend und strahlte auf, beleuchtete das Schiff von unten, und große Fische huschten in panischer Zickzackflucht davon.


  Dorian Hunter schraubte den dritten Kanister auf, steckte den Schlauch tief hinein und hob den Harpunenschaft auf.


  Wieder heulten Preßluft und ein Treibstoffkegel aus dem Rohr, trafen zu einem Teil das Schiff und das Wasser. Wieder wurde ein Inferno neu entfacht. Die grellen Fackeln, die auf dem Deck flackerten, ließen direkt oder als Silhouetten die Dämonengestalten erkennen. Zwei von ihnen sprangen durch einen Flammenvorhang, fingen selbst Feuer, und Dorian gelang es, sie mit zwei Schüssen zu treffen.


  Die Preßluftflasche leerte sich mit einem röchelnden Fauchen. Dorian warf die Harpune über Bord, griff in seine Hosentasche und holte eine Handvoll Patronen hervor.


  In rasender Eile lud er die Kammern der Waffe nach.


  Ein paar Patronen fielen ins Innere des Bootes.


  Nacheinander zerbrachen die Bullaugen und lange Flammen, gefolgt von erstickendem Rauch, drangen daraus hervor.


  Nur noch einige Stellen des Wassers schienen zu brennen. Wieder hörte Dorian das vertraute Heulen eines Pfeiles und den Einschlag der Silberspitze. Die Dämonen behinderten sich gegenseitig, als sie auf dem Deck versuchten, den Flammen zu entkommen.


  Wieder schleuderten Roquette unsichtbar aus der Finsternis einen Kanister voll brennendem ÖlBenzingemisch hinunter.


  Wachsam hob Dorian den Revolver. Über seinen Knien lag der Bootshaken, an dem er einen seiner Eichenpflöcke befestigt hatte.


  Noch einem Dämon war es gelungen, an die Backbordreling zu flüchten. Er sprang über das brennende Holz und ließ sich kreischend ins Wasser fallen. Dorian hatte den Sturz mit dem Lauf der Waffe verfolgt und krümmte den Zeigefinger.


  Der Revolver ruckte im Rückschlag. Die Silberkugel bohrte sich in den Körper, der halb im rußbedeckten, öligen Wasser verschwunden war.
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  Der Wind, der vom Meer kam und über die Kante der Steilküste heraufwehte, wirbelte die dichten Rauchwolken zu einer Spirale zusammen und trieb den Hauptteil zwischen Roquette und Torben hindurch.


  Der Rauch wurde von unten angeleuchtet; rote und weiße Flammen und das kalte Magnesiumlicht der Fackeln schlugen herauf und rissen jede Einzelheit der Felswände aus dem Dunkel. Geheimnisvoll grünlichweiß leuchtete das Wasser, in dem sich die regungslos treibenden Körper aufzulösen begannen.


  „Kommst du klar, Torben?” rief Roquette und setzte einen weiteren Behälter in Brand.


  „Leidlich!” gab er laut zurück. Seine Stimme war heiser. Er versuchte, Bogen und Pfeile richtig und schnell genug zu handhaben und so weit unter sich die Einzelheiten gut zu erkennen.


  Der Bogen brauchte viel Kraft. Die Stahlsehne schnitt tief in die Finger ein, trotz des Handschuhs. Der lange Pfeil zitterte zwischen Sehne und Bogenmitte und heulte plötzlich davon, als Torben ein Ziel zu sehen glaubte. Das Licht blendete die schreienden Dämonen, die zwischen den brennenden Holzteilen und auf den glosenden Planken umherrannten und sich gegenseitig in die Flammen stießen. Wieder traf ein Pfeil. Der nächste pfiff neben dem Bugspriet vorbei und verschwand irgendwo in der Dunkelheit.


  „Verdammt”, stieß Torben hervor. „Hoffentlich habe ich nicht Dorian getroffen.”


  Er griff in den Köcher und zog den nächsten Pfeil heraus. Es war schwierig, genau zu zielen, aber die durcheinanderwimmelnde Menge der Dämonen hatte immerhin einen Vorteil. Bisher hatte jeder Pfeil getroffen.


  Die Dämonen des Schwarzen Schiffes zeigten sich jetzt in ihren wahren Gestalten.


  Nichts Menschenähnliches war jetzt dort zu sehen.


  Wieder dröhnte der Krach eines Schusses nachhallend zwischen den Felsen. Ein Vampir mit brennenden Schwingen, der auf dem Bugspriet balancierte, wurde zurückgeschleudert und fiel nach Backbord.


  Ein haariges Wesen, das auf allen vieren lief, wurde von Torbens nächstem Geschoß getroffen. Es sprang zwei Meter senkrecht hoch und schrie. Das Gesicht war zu einer widerlichen, gehörnten Fratze angeschwollen. Jetzt zersetzte die Wirkung des Silbers den Körper.


  Ein Teil des Decks brach ein. Die Flammen hatten sich aus dem Schiffsinneren nach außen gefressen. Torben jagte drei Pfeile in die gezackte Öffnung hinein und sah, als er das nächste Geschoß aus dem Köcher zog, daß er nur noch etwa ein Dutzend Pfeile hatte.


  Roquette hing, durch ein Seil gesichert, auf der Kante eines überhängenden Felsstücks und hielt ihren Revolver mit beiden Händen. Jetzt schoß sie. Eine Stichflamme und ein lauter Donnerschlag vermischten sich miteinander. Ein Wesen, das wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Wolf aussah, sprang zur Seite und kippte in die Flammen aus dem Schiffskörper hinein. Ein langgezogenes, jammerndes Heulen erscholl, zusätzlich zu dem chaotischen Lärm aus der Schlucht. Eine Fackel, die unter Wasser gebrannt hatte, erlosch und zuckte noch einmal auf.


  Roquette griff neben sich, zog eine weitere Fackel aus einem Felsspalt und entzündete sie mit dem Aufrißzünder.


  Dann schleuderte sie den auflodernden Magnesiumstab hinunter ins Wasser.


  „Weiter!”


  Dorian schoß, und fast gleichzeitig tötete auch Roquette einen Dämon. Der Körper des Schiffes bewegte sich langsam; vermutlich drang Wasser durch ein Brandloch ein. So war es, denn eine weiße Dampfwolke entstand und wurde von dem Flammensog aufwärts gerissen.


  „Es geht zu Ende!” rief Roquette und zog sich zurück. Sie stand mitten in den Wolken aus Rauch und Dampf. Sie hustete, und ihre Augen tränten. Es stank wie eine kochende Kloake, aber in der Aufregung schien es keiner zu merken.


  Der hintere Mast verwandelte sich in einen riesigen Funkenregen und brach in kleinen Stücken zusammen. Der Dampf erstickte Flammen und Funken, noch ehe sie die Höhe der Schlucht erreicht hatten. In die Funken hinein jagte Torben seinen nächsten Pfeil und sah, daß er eines der Dämonenwesen in die Schulter getroffen hatte. Fast gleichzeitig hörte er den Schuß, den Dorian abfeuerte.


  Mit einem kurzen Ruck sank der Schiffskörper einen Meter tiefer. Wieder zischte es, und Dampf entwickelte sich.


  Hin und wieder gaben einstürzende Teile des Decks Blicke in den Innenraum des Schiffes frei.


  Dort schien das Wasser zu kochen. In der undefinierbar dunklen Flüssigkeit trieben Knochen und Schädelfragmente. Waren dies die Reste der Dämonenbeute? Am Rand des Schiffes tappten einige Gestalten entlang und versuchten, das Wasser zu erreichen. Sie versprachen sich Rettung und Linderung der Schmerzen. Aber bevor die Körper das Wasser erreichten und zu Wiedergängern wurden, vernichteten Torbens Pfeile oder die Schüsse die Kreaturen.


  Roquette zielte, schoß und warf eine brennende Fackel auf die andere Seite des Schiffes. Auch dort wurde das klare Wasser von den Schlieren und Schleiern der Dämonenkörper durchzogen, die sich auflösten und für immer aus der Welt der Menschen verschwanden.


  Das Schwarze Schiff legte sich zur Seite.


  Mitten in der langsamen Bewegung kippten die Reste des zweiten Mastes herunter und schlugen aufklatschend ins Wasser. Die Oberfläche hatte sich an manchen Stellen, der schwachen Strömung folgend, mit ausgeglühten und rußbedeckten Trümmern und Resten bedeckt. Teppichartig schoben sie sich am Strand und entlang der rissigen Wände zusammen. Jetzt waren nur noch zwei Wesen übrig, und Roquette zielte so genau sie konnte.


  Der Schuß löste sich.


  Die Kreatur verendete. Es gab nur noch das Knistern weniger Flammen und ein langgezogenes, zischendes Wimmern. Dann hörten Torben und Roquette das laute Knattern des Außenborders, der hochtourig lief. Das Schlauchboot kam aus dem engen Spalt heraus und auf die Reste des Schiffes zugefahren. Dorian bremste, als er gegenüber dem einzigen noch nicht zerstörten Teil des Decks war, und stand auf.


  In seiner Hand lag die Waffe.


  Der Dämon machte eine letzte Anstrengung, Dorian anzugreifen. Er richtete sich auf. Seine Klauen hatte er um einen Teil der schiefhängenden Reling gelegt. Es war ein riesiger, breitschultriger Mann mit dem Kopf einer echsenartigen Lebensform. Er riß seinen Rachen voller gelber Zähne auf und sprang mit einem weiten, kraftvollen Satz in die Richtung auf den Dämonenkiller.


  Dorians Revolver krachte auf. Der Schuß traf auf kürzeste Distanz und wirbelte den Körper zur Seite. Gleichzeitig streckte Dorian den Bootshaken aus und stieß das Schlauchboot von der zusammenbrechenden Bordwand fort. Dicht neben dem Bug des Bootes fiel der Dämon ins Wasser. Wachsam hob Dorian den Bootshaken mit der dämonentötenden Waffe, aber noch bevor er den Pflock in den Dämonenkörper treiben mußte, wurden die rasenden Zuckungen schwächer, und die Materie des Körpers löste sich auf.


  Dorian hob den Kopf und rief nach oben: „Alles zu Ende. Seid ihr in Ordnung?”


  „Jawohl!” rief Torben.


  „Mir ist nichts geschehen. Gib acht, Dorian.”


  „Wirf noch einige Fackeln ins Wasser. Wir treffen uns, wie besprochen?”


  „In etwa zweieinhalb, drei Stunden.”


  „Verstanden.”


  Er steckte die Waffe weg, setzte sich ins Heck und dirigierte das Boot bis zum Absturz der hintersten Felskante. Dann wartete er, bis Roquette und Torben fünf Magnesiumfackeln bis hinaus zum Ausgang des Spaltes ins Wasser schleuderten. Sorgfältig suchte er das Wasser und den Boden ab, stocherte mit dem Bootshaken auch in den zusammengetriebenen Resten und Fetzen herum und fuhr langsam auf den Ausgang zu. Jetzt brauchte er keinen Scheinwerfer mehr.


  Während des Kampfes war die Nacht vergangen. Noch zeigte sich kein Sonnenlicht, aber der Himmel wurde hell. Der Dämonenkiller ließ sich Zeit und untersuchte jeden Teil des Dämonenverstecks mit akribischer Genauigkeit. Als er zwischen den Felszähnen der Klippen behutsam auf das Meer hinausfuhr und der erste frische Windhauch ihm ins Gesicht schlug, holte er tief Atem.


  „Es ist tatsächlich vorbei”, murmelte er. Es war ausgeschlossen, daß er einen Dämon übersehen hatte.


  Jetzt gar es nur eines: Er mußte den Schauplatz des lauten, feurigen Kampfes so schnell wie möglich verlassen, um allen unbequemen Untersuchungen aus dem Weg zu gehen.


  Als er glaubte, die letzten Unterwasserfelsen und Untiefen hinter sich gelassen zu haben, drehte er weiter am Gas. Das Boot wurde schneller und änderte seinen Kurs. In einer knappen Seemeile Entfernung von der zerklüfteten Felswand fuhr das Boot zunächst schnell, dann langsamer über die mittelhohen Wellen.


  Dorian lud die Waffe nach und fing an, das Innere zwischen den prallen Schläuchen aufzuräumen.


  Er verschloß die Tanks, klaubte die Patronen zusammen und schloß schließlich seinen Koffer.


  Mit einem feuchten Tuch reinigte er Gesicht und Hände. Sie waren schwarz von Ruß und Ascheflocken. Er hatte sich umgeschaut: niemand schien sich für das Schlauchboot und seinen einzigen Insassen zu interessieren. Der Gemischtank war fast voll; es würde also keine Probleme geben.


  Als Dorian die Reste der Ausstattung mit gewohnter Sorgfalt verstaut und festgezurrt hatte, drosselte er den Motor und griff in den Spalt zwischen Boden und Steuerbordschlauch. Er setzte die flache, ledergeschützte Flasche an die Lippen und nahm einen tiefen Schluck seines geschätzten Bourbons. Aus der Brusttasche holte er die Zigaretten und die Sonnenbrille.


  Ein zweiter Schluck, dann legte er sich quer ins Boot, nahm die Pinne in die Hand und fuhr geradeaus weiter.


  „Hoffentlich kommt dieser Kanadier bald”, brummte er. „Ich brauche eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf.”


  Zuverlässig brummte der Motor. Der Wind vertrieb die Abgase. Dorian rauchte und versuchte sich zu entspannen, während die ersten kräftigen Sonnenstrahlen über die Wellen glitzerten.
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  Roquette und Torben hatten fast nichts mehr zu schleppen. Nachdem Torben den Bogen auseinandergeschraubt hatte, paßte alles in eine große Tragetasche.


  „Ich werde mir immer wieder sagen, daß es nur ein Traum war”, bekannte Torben, als sie hintereinander den taufeuchten und schlüpfrigen Pf ad hinunterkletterten.


  „Für mich ist es das gleiche”, meinte Roquette. „Die Entfernung half uns beiden, den Kampf zu überstehen.”


  „Ich spüre jetzt erst, wie meine Knie zittern”, meinte er.


  „Und meine Finger nicht weniger.”


  So schnell sie konnten, verließen sie die Klippen. In der Luft hingen nur noch der stechende Brandgeruch und ein fahler, nebelartiger Dunst, der zwischen den Felsen in ihrem Rücken aufstieg. „Schnell nach Propriano hinunter, Torben!” bat sie, als sie hinter Jeannot c’Arcs wildem Garten vorbei und auf den abgestellten, taubedeckten Wagen zugingen.


  „Nichts lieber als das. Vermutlich sehen wir beide wie rußverschmierte Attentäter aus.”


  „Du auf jeden Fall.”


  „Du auch, Nixlein.”


  Sie warfen die Tasche, ihre Jacken und Handschuhe in den Kofferraum. Mit feuchten Tüchern säuberten sie flüchtig ihre Gesichter. Dann ließ Torben den Wagen an und fuhr so schnell wie möglich nach Propriano hinunter und hielt vor einem Cafe. Es gab zumindest frischen Kaffee und die unvermeidlichen Croissants. Eilig liefen sie über den Steg, machten die NEFERTITI los und fuhren los, um Dorian und das Boot aufzufischen.


  Roquette duschte, noch ehe das Schiff außerhalb der Bucht in den Bereich größerer Wellen kam. Umgezogen, mit feuchtem Haar und ohne Silberschmuck kam sie herauf und hielt sich am Griff neben dem Innen-Steuerstand fest.


  „Ich schreie und stoppe, wenn Rammgefahr gesteht”, sagte sie. „Du kannst die Tür zur Dusche offenlassen.”


  „Ja, übernimm du”, entschloß sich Torben. „Für mich ist es so etwas wie eine rituelle Waschung, mußt du wissen.”


  „Weiß ich”, lächelte sie und kletterte auf den federnden Sitz. „Für mich bedeutete die Dusche dasselbe. Alles ist vorbei, Liebster. Die arme alte Roquette ist frei und glücklich. Keine Alpträume heute nacht.”


  Torben lächelte etwas skeptischer zurück und verschwand in der Dusche.


  Roquette suchte das Meer vor der Scheibe ab und sah zu ihrer Erleichterung, daß alle fünf Boote, die außerhalb der NEFERTITI noch in der Bucht segelten oder motorten, weit genug von ihrem Kurs waren.


  Mit eineinhalbtausend Umdrehungen schoben die brummenden Diesel das schwere Boot durchs Wasser. Noch glitt der stromlinienförmige Körper nicht mit der hohen Geschwindigkeit, sondern wiegte sich behaglich in den Wellen. Es roch nach Duschgel, und sie hörte das Geräusch der prasselnden Wasserstrahlen.


  Fünf Minuten danach war auch Torben wieder neben ihr. Er kontrollierte rasch Anzeigen, Instrumente und den Horizont. Dann nickte er und legte seine Hand auf ihre Finger, die über den Fahrthebeln ruhten.


  Sie schoben beide Hebel ganz nach vorn. Das Boot hob die Nase, senkte sie wieder und fing dann immer schneller zu gleiten an. In weitem Bogen fuhren sie mit doppelter Heckspur aus der Bucht hinaus und nach Südosten.


  Die Sonnenstrahlen kamen von Backbord.


  Torben schwang sich auf den Sitz, und im gleichen Maß, wie er sich beruhigte und die Schrecken der Nacht abzustreifen begann, spürte er auch, wie eine andere Art von Ruhe über Roquette kam.


  [image: ]



  Knapp eine Stunde später entdeckten sie zuerst auf dem Radar, dann durchs Glas, schließlich mit freien Augen das Schlauchboot.


  „Wenn das Dorian ist”, sagte Torben angenehm überrascht, „dann war er schneller, als ich dachte.” „Gleich werden wir es sehen.”


  Sie hielten auf das Objekt zu. Als sie nahe genug herangekommen waren, stand der Insasse auf und winkte. Dorian Hunter. Torben jagte die NEFERTITI heran, ging vom Tempo und fuhr einen Kreis um das Schlauchboot. Die Wellen beruhigten sich, und Torben glitt aus dem Sitz.


  „Ganz langsam anfahren, wenn ich es sage, Nixlein.”


  „Verstanden, Skipper.”


  Torben lief hinaus, schwang die Davits aus und winkte Dorian heran. Er zog die drei Teile der Schnellaufhängung heran, ließ sie zu Dorian hinunterpendeln und sah zu, wie der Dämonenkiller die Karabinerhaken einrasten ließ. Dorian stieg auf die Badeplattform, und Torben betätigte die Winsch. Als sich das pendelnde Boot auf Deckshöhe befand, räumten sie dessen Inhalt aus. Dann wurde die Treibstoffleitung ausgeklinkt, und das Beiboot hing fest in den Davits.


  „Langsam losfahren, Roquette!” rief Torben, packte Dorians Hand und murmelte: „Das war eine höllische Nacht, wie? Wir fahren langsam, du kannst duschen. Alles in Ordnung?”


  „Morgen seid ihr mich los”, versprach Dorian mit einem kurzen Grinsen, das seine Zähne sehen ließ. „Und die Welt ist die Kreaturen los. Wieder eine gute Tat für die Menschen.”


  „Von der sie herzlich wenig erfahren werden. Los! Ich bin müde!”


  „Ich gehe schon.”


  Roquette steuerte, Torben verstaute die Ausrüstung, und Dorian wusch sich Ruß und Dreck aus dem Haar und von der Haut. Als Torben sah, daß Mr. Hunter fertig war, nahm die NEFERTITI wieder Fahrt auf und brauste zurück, Richtung Liegeplatz.


  Torben holte eine Flasche aus dem Kühlfach, verteilte Plastikbecher und verteilte den Inhalt der Champagnerflasche zu gleichen Teilen.


  „Habt ihr noch weitere Vorschläge dieser Art für meine Freizeitgestaltung?” fragte er herausfordernd. Er fing zu ahnen an, daß er diese Eindrücke sein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen würde.


  „Nein”, versicherten Dorian und Roquette wie aus einem Mund. „Bestimmt nicht.”


  Dorian brannte sich eine Players an, setzte sich in die bequeme Ecke neben dem Tisch und gähnte. „Sprechen wir von der Zukunft”, sagte er laut und ließ sich den Champagner schmecken. „Läßt sich heute ein Badenachmittag einplanen?”


  „Nicht vor drei Uhr!” rief Roquette. „Morgen bringen wir dich zum Flugzeug, nicht wahr, Torben?” „Mit der Hoffnung, ihn nur noch privat zu sehen!”


  „Einverstanden.”


  An vielen auslaufenden Booten vorbei brummten sie in den Hafen, machten die NEFERTITI fest, steckten Elektrizitätskabel und Wasserversorgung ein und lagen kurz darauf in den Betten.
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  Das Flugzeug dröhnte über ihre Köpfe hinweg, als sie von Ajaccio aus nach Süden fuhren. Obwohl sie sicher war, daß Dorian sie nicht sehen würde, winkte Roquette. Sie fühlte sich gelöst und war wie verwandelt: Nein! Sie war verwandelt.


  „Ich freue mich auf jede Stunde der nächsten Tage”, sagte sie leise. „Jeden Felsen werde ich mit ganz anderen Augen ansehen. Und wenn ich dich anschaue, Torben, werde ich vor Glück schielen.” „Mitunter machst du verwirrende Komplimente”, wunderte er sich. „Aber mir geht es nicht anders. Sogar das Wetter ist auf unserer Seite.”


  Sie waren unterwegs nach Bonifacio. Vielleicht machten sie auch einen Abstecher nach Porto Cervo. Für Roquette fing ein neuer Abschnitt ihres Lebens an. Sie zwang sich dazu, nicht allzu viele Gedanken daran zu verschwenden, daß es das letzte Kapitel sein konnte.


  Sie würde solange bei Torben Capeder bleiben, bis er sein Schiff verließ, um nach Kanada zurückzufliegen.


  Roquette blieb zweiunddreißig Tage lang. Dann war das Wetter endgültig umgeschlagen und so schlecht geworden, daß das Leben auf dem Schiff nicht mehr möglich war.


  Der Abschied war herzzerreißend, aber kurz. Roquette kehrte in ihr kleines Haus zurück und weinte.
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  Herbst und Winter vergingen quälend langsam.


  Roquette kontrollierte ihre Überlegungen und Empfindungen ebenso genau und prüfend wie ihren Körper. Mit jedem Tag, manchmal in Abständen von einigen Stunden nur, fing sie an, sich an das Unausweichliche zu gewöhnen. Ihr zweites Leben - nach den Kellern von Le Castellet - war nur geliehenes Leben. Sie alterte zu schnell. Und es gab nur ein Mittel, diesen Prozeß aufzuhalten oder gar in ebenso winzigen Schritten in eine andere Art von Existenz zurückzuführen.


  Sie brauchte einige Wochen, um die praktischen Folgerungen ihres langsam keimenden Entschlusses in die Tat umzusetzen. Sie schrieb Briefe und packte Teile ihres Besitzes ein, schnürte kleine und größere Pakete und schrieb Adressen: Charlie Arthold, Oliver Brunner, Torben Capeder - und Dorian Hunter. Sie brachte die vielen Sendungen zur Post und saß dann wieder lange vor dem lodernden Kaminfeuer, während draußen der Sturm heulte und der Schlagregen gegen die kleinen Läden prasselte.


  Sie vermißte Sonnenschein und Wärme.


  Sie sehnte sich nach dem klaren Wasser.


  Sie fand heraus, daß ihre Vermutungen und die vielen Äußerungen Torbens völlig richtig waren.


  Im Frühjahr, als die Sonne kräftiger brannte und sich das Wasser zu erwärmen begann, verließ sie ihr Haus und ging über die vielen schmalen Pfade bis zum Meer hinunter. Sie watete langsam hinein und fühlte, trotz der Kälte des Wassers, wie eine neue Energie in ihrem Körper zu pulsieren begann. Sie blieb, ohne zu frieren oder sonst etwas zu vermissen, den ganzen Tag im Wasser, schwamm und tauchte. Als sie wieder herauskam, stand ihr Entschluß fest. Sie ging wieder zum Wasser, blieb länger darin, kam immer seltener an Land, und eines Tages entschloß sie sich, das Wasser endlich als neues Lebenselixier zu betrachten.


  Sie besuchte zum letztenmal Jeannot d’Arc, schenkte ihm ein paar Decken und das moderne Radio, und als sie ihm von ihrem Entschluß berichtete, stimmte er zu.


  „Du hast den richtigen Weg gewählt, Nixlein”, waren für eine endlos lange Zeit die letzten menschlichen Worte. Sie schwamm davon und wußte, daß ihr drittes Leben angefangen hatte.
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